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Wiedersehen im Jenseits

Sheila Conolly irrte über den Friedhof wie eine Marionette, deren Fäden gekappt waren.

Normalerweise hätte sie in Panik geschrien, getobt, geweint und wäre zusammengebrochen, doch es ging um Bill, um ihren Mann, den sie suchte, weil er sich in Lebensgefahr befand. Außer ihr konnte ihn niemand retten.

Aber auch ihre Chancen waren auf ein Minimum gesunken. Sie wusste nicht, wo auf dem Friedhof er sich befand. Sie konnte nicht sagen, ob er noch lebte oder längst schon tot war. Umgebracht durch seine eigene Hand. Den perfekten Selbstmord verübt…


Der alte Friedhof, der an manchen Stellen dicht wie ein Dschungel bewachsen war, machte ihr das Leben schwer. Sie wäre auch mit beiden Beinen in die Hölle gesprungen, wenn sie damit einen Erfolg erreicht hätte. Aber die Hölle war für sie auf der Erde, und sie war dunkel, denn bisher hatte Sheila sich nicht an einem Lichtflecken einer Laterne orientieren können.

Bevor sie auf das Gelände gelaufen war, hatte sie Bills Porsche gesehen. Es war für sie der endgültige Beweis gewesen, dass sie ihren Mann hier finden würde. Er hatte den Lockungen der schönen Helena nicht widerstehen können, ebenso wenig wie es die anderen Männer geschafft hatten, die sich dann selbst umgebracht hatten.

Sheila kannte die genauen Zusammenhänge nicht, und das war auch nicht wichtig für sie. Es ging ihr darum, Bill lebend zu finden, und dafür würde sie ihr eigenes Leben einsetzen.

Schon bei Tageslicht hätte sie ein Problem gehabt, sich auf dem großen Gelände zurechtzufinden, in der Dunkelheit war es noch schlimmer. Sheila war noch nie auf diesem Friedhof gewesen, und die Finsternis machte vieles gleich. Hohe Bäume hatten ihr Kleid aus Laub nicht verloren. Die Kronen standen hoch über ihr wie unterschiedlich große Dächer, in denen es kaum Lücken gab, sodass der Himmel und der volle Mond mit seinem harten Licht nur äußerst selten zu sehen waren.

Aber sie ließ sich nicht aufhalten. Es stand einfach zu viel auf dem Spiel.

Wege, Gräber, Buschwerk, Sträucher - das gehörte zu diesem Gelände dazu. Aber es gab für Sheila kaum erkennbare Lücken, und so war es nicht verwunderlich, dass sie über Gräber lief, durch Büsche brach, sich oft auch frei kämpfen musste, aber niemals daran dachte, aufzugeben. Sie wollte und sie würde Bill finden.

Manchmal hatte sie sich vorgestellt, wie sie reagieren würde, wenn sie plötzlich vor seiner Leiche stand. Wenn sie sehen musste, dass sich Bill das Leben genommen hatte wie die vier anderen Männer, die hier auf dem Friedhof gestorben waren. Freiwillig unfreiwillig, denn da gab es jemanden, der sie dazu gezwungen hatte.

Wie konnte diese Person das schaffen? Welche Macht besaß sie, dass normale Menschen so reagierten?

Sheila wusste darauf keine Antwort. Noch nicht. Aber sie hoffte, diese verfluchte Frau zu finden. Sie war ein Geschöpf mit dem Namen Helena. Für Sheila eine Geisterfrau, die alles unter ihrer Kontrolle hielt und sich durch nichts von ihrem blutigen Weg abbringen ließ.

Sheila kämpfte sich weiter vor. Gräber mit mächtigen Steinen oder hohen Steinfiguren versperrten ihr des Öfteren den Weg. Hin und wieder erschienen die dunklen Figuren so plötzlich, dass sich Sheila erschreckte, weil sie im ersten Augenblick daran dachte, einen Menschen vor sich zu sehen, aber es waren nur die steinernen Aufpasser, die über die Totenruhe wachten.

Sie hatte sich auch nicht zuvor erkundigt oder nachgeschaut, wie groß das Gelände war. So konnte sie keinem Plan nachgehen. Sie musste kreuz und quer durch das Gelände irren und auch auf ihr Glück hoffen. Je mehr Zeit verging, desto mehr verließ sie das Glück und auch der Mut. Schließlich wurden ihre Beine schwer. Sie konnte einfach nicht mehr und schleppte sich durch das Dunkel. Stiche in der Brust und an den Seiten. Es war kein normales Atmen mehr, das aus ihrem Mund drang, sondern nur ein lautes Keuchen.

Dann konnte sie nicht mehr. Sheila kroch noch über das Fußende eines Grabs hinweg. Aus ihrem Mund floss ein langes Stöhnen. Ihre Brust brannte. Das Herz schlug noch immer so übernatürlich schnell, dann brach sie zusammen und blieb auf dem Bauch liegen.

Schleusen öffneten sich, und Tränen rannen aus ihren Augen. Sie musste einfach weinen.

Bill war nicht da! Bill würde auch nicht kommen! Bill konnte nicht kommen! Möglicherweise deshalb nicht, weil er als Toter nicht mehr in der Lage war. Ihm war es nicht anders ergangen als den vier Männern vor ihm, die sich wegen einer verfluchten Frau das Leben genommen hatten. Das wollte Sheila nicht begreifen. Sie war nicht in der Lage, auch nur so etwas wie eine Erklärung zu finden. Sie lag auf dem Boden und zitterte weiter, wobei sie Stiche nicht nur in der Brust, sondern in ihrem gesamten Körper spürte.

Das Gefühl der Angst hatte sich wie der Riemen einer Peitsche um ihre Kehle gewickelt. Durch die Nase konnte sie nicht mehr atmen. Sie musste schon den Mund weit öffnen, um Luft zu bekommen.

Bill! Bitte, wo bist du! Bill, bitte, melde dich! Du musst dich doch melden. Gib mir ein Zeichen, nur einmal…

Es klappte nicht. Ihr Mann blieb still, und er blieb auch verschwunden.

Mit müden Bewegungen kroch Sheila über das Grab hinweg, bis sie den Grabstein erreicht hatte. Er gab ihr einen gewissen Halt, an dem sie sich in die Höhe ziehen konnte. Viel hatte sich nicht verändert. Noch immer war sie schwach, brauchte sie die Stütze, um sich auf den Beinen zu halten, doch sie brachte es nicht fertig, sich wieder auf den Weg zu machen. Es war zu viel für sie. So gern sie es auch getan hätte, sie würde Bill allein durch ihre Person nicht retten können. Vielleicht später, nur würde das dauern, bis sie wieder einigermaßen zu Kräften gekommen war.

Aber er sollte wissen, dass sie da war. Es konnte ja sein, dass er noch lebte und nur auf etwas wartete, was ihn aus einer schrecklichen Lage befreite.

Sich am Grabstein festhaltend, holte Sheila Conolly tief Luft.

»Bill…!«, schrie sie. Und dann immer nur wieder den einen Namen. So lange, bis sie nicht mehr konnte und am Grabstein entlang nach unten rutschte…

***

Es gibt immer wieder Zeiten im Leben, da ist der Mensch frustriert. Sie können länger andauern oder auch kürzer sein, das kommt auf die jeweilige Situation an.

Frustriert fühlten wir uns. Suko war es ebenso wie ich. Wir hatten uns in diesem pyramidenähnlichen Grabmal umgeschaut, aber wir hatten das Ziel nicht erreicht, denn die Person, die wir suchten, war verschwunden. Es gab hier keine Helena Ascot mehr, die es fast geschafft hätte, mich in dieser Grabkammer einzuschließen.

Jetzt war ich wieder da, aber zusammen mit Suko, denn vier Augen sahen mehr als zwei.

Dieser Friedhof war Helenas Areal. Sie war hier die Herrin, denn sie hatte dafür gesorgt, dass sich vier Männer selbst das Leben genommen hatten. Unter anderem ein Mann namens Cole Jackson, der sich sogar im Beisein eines Zeugen in den Kopf geschossen hatte.

Vor seinem Selbstmord hatte Jackson noch von einer gewissen Helena gesprochen. Einer Frau, die ihn um den Verstand gebracht hatte und der er überall hin folgen wollte. Sogar bis in den Tod. Das hatte er mit seiner Tat auch bewiesen.

Nachdem Jackson der vierte Mann gewesen war, der sich auf diesem Areal umgebracht hatte und die Kollegen von der »normalen« Polizei nicht weitergekommen waren, hatte man uns eingeschaltet.

Viel hatten Suko und ich bisher nicht erreichen können. Es stand nur fest, dass wir eine Person namens Helena Ascot suchten, die im vorletzten Jahrhundert mal gelebt hatte, wobei sie jetzt auch noch existierte, und deshalb war sie für Suko und mich zu einer Geisterfrau geworden. Halb Mensch, halb Geist, wie auch immer. Möglicherweise auch wechselhaft und in ihren verschiedenen Stadien auftretend.

Mich hätte sie beinahe in ihrem großen Grabmal eingeschlossen, doch ich hatte sie leider nicht mit eigenen Augen sehen können. Nach einem Mord an dem Mann, der mich begleitet hatte, war sie verschwunden. [1]

Die Kollegen der Mordkommission hatten die Leiche des Selbstmordzeugen mitgenommen, und ich war zusammen mit meinem Freund und Kollegen Suko wieder zum Friedhof zurückgekehrt, weil ich einfach davon ausging, die geheimnisvolle Geisterfrau hier zu finden.

Wir hatten sie nicht gefunden und nur das leere Grabmal untersuchen können. Ziemlich frustriert hatten wir es verlassen, standen vor ihm und schauten uns ratlos an.

»Du kennst dich nicht aus, John, oder?«

»Nein, hier nicht.«

»Aber du willst bleiben.«

Ich schaute ihn an. »Darauf kannst du dich verlassen.« Ich schaute nach vorn, obwohl ich nicht viel sah, denn die Dunkelheit war einfach zu dicht, und es gab auch kein Laternenlicht, das durch die Dunkelheit streifte.

»Warten oder suchen, John?«

Das hatten wir schon kurz besprochen. »Nicht warten. Wir suchen. Sie muss hier sein. Es ist möglich, dass wir sie locken können. Auch wenn wir sie nicht sehen, gehe ich doch davon aus, dass sie uns sieht. Und mich zumindest kennt sie. Helena weiß, wie sie mich einzuschätzen hat. Es ist klar, dass sie mich nicht als ihren Freund ansieht, und ich hoffe auch, dass sie mich angreifen wird.«

Suko war nicht so überzeugt. Er deutete auf die Gruft mit dem Pyramidendach. »Im Prinzip ist das ihre Heimat. Glaubst du nicht, dass sie dorthin zurückkehren wird?«

»Kann sein.«

»Einer könnte als Wache zurückbleiben«, sagte Suko. »Ich denke mir das so. Wenn ich hier stehen bleibe und du versuchst sie zu finden und es möglicherweise auch schaffst, sie aber nicht erledigen kannst, würde sie unter Umständen ihre Chance darin sehen, sich wieder in das Grab zurückzuziehen. Hier kennt sie sich aus, das ist ihr Zuhause. Hier hat man sie beerdigt, und trotzdem ist sie hier nicht gestorben oder zuvor nicht. Sie hat es geschafft, die Menschen zu täuschen. Sie war einfach zu raffiniert, und sie hat sich die Verbündeten geholt, die sie braucht. Von Lady Sarah wissen wir, dass sie damals eine besondere Frau gewesen ist, die auch ihren Platz in der Literatur gefunden hat. Sie war den anderen Frauen, den normalen, um Längen voraus. Sie kannte sich aus, wenn man Sarah glauben darf. Sie war so etwas wie eine Wissenschaftlerin, die sich auch auf dem Gebiet der Magie betätigt hat. Möglicherweise hat sie die Kraft aus dem Grab geschöpft. Es ist nicht grundlos als Pyramide gebaut worden. Das ist es, was ich meine.«

Ich ließ mir den Vorschlag durch den Kopf gehen. So Unrecht hatte Suko nicht, trotzdem stimmte ich nicht hundertprozentig mit ihm überein und schüttelte den Kopf.

»Ich bin dafür, dass wir uns gemeinsam auf dem Friedhof umschauen. Nur er war wichtig und weniger die Grabstätte. Wo sind die Selbstmorde geschehen? Nicht im Grab, sondern auf dem Gelände hier. Deshalb ist es für mich wichtiger.«

»Du vergisst deinen Begleiter Eric Caine.«

»Das war etwas anderes. Es war nicht die gleiche Situation wie bei den Selbstmorden, denke ich mal. Da musste sie schnell etwas unternehmen, um freie Bahn zu haben.«

Suko hob die Schultern. »Okay, dann drehen wir mal eine Runde. Obwohl…«

Es geschah etwas, womit keiner von uns gerechnet hatte, und plötzlich waren wir beide still. Schreie!

Die Rufe einer Frau, die sich auf dem Friedhof befand und sich so verzweifelt anhörte.

Wir standen auf dem Fleck, ohne uns zu bewegen. Jeder von uns hatte eine Gänsehaut bekommen.

Wir hielten den Atem an und konzentrierten uns auf die Schreie.

Nein, es waren nicht nur Schreie, die die Frau abgab. Nach einigen Sekunden hörten wir es deutlicher.

Da rief jemand einen Namen.

Ich drehte den Kopf nach links, um Suko anzuschauen, der ein Gesicht machte, als könnte er es nicht glauben.

Auch ich war fassungslos. Da rief jemand einen bestimmten Namen. Und zwar einen, den wir gut kannten.

BILL!

Suko hatte sich als Erster gefasst. »Die Stimme, John, mein Gott, die Stimme.« Er packte mich plötzlich an und schüttelte mich durch, auch eine Reaktion, die ich von ihm gar nicht kannte.

»Ich weiß, Suko«, hauchte ich mit tonloser Stimme. »Ich weiß, es ist Sheila…«

***

Bill Conolly hielt das Messer in der rechten Hand und starrte auf die kurze, aber scharfe Klinge.

»Und jetzt, Bill Conolly, schneide dir die Kehle durch!«

Er hatte die Worte der Frau deutlich gehört. Es war ein Befehl und zugleich ein Wunsch gewesen, und Bill sah nicht ein, weshalb er sich widersetzen sollte.

Helena war einfach faszinierend. Sie hatte ihn getroffen wie ein Hammerschlag, ihn alles vergessen lassen. Bill hatte sich nicht dagegen wehren können oder wollen.

Das große Wunder der Liebe, der Leidenschaft! Wie ein Sturmwind war es über ihn gekommen. Er wollte die Frau besitzen, und er würde alles tun, damit er dies auch schaffte. Es gab einfach nur sie.

Keine andere Frau kam ihr nahe, auch seine eigene nicht.

Alles würde er für sie tun, alles. Auch den letzten Schritt gehen. Sich ihretwegen das Leben nehmen, denn sie hatte ihm versprochen, dass sie sich danach wieder treffen würden. In einer anderen Welt, in einer Umgebung, in der es die Zeit nicht mehr gab, sondern einzig und allein ihre Liebe.

Im Tod mit ihr vereint zu werden. An nichts anderes konnte er denken. Es war so wahnsinnig wichtig für ihn, denn er wollte Helena nicht loslassen. Er brauchte sie wie das tägliche Wasser. Eine derartige Leidenschaft hatte er noch nie empfunden, und er würde alles tun, was sie verlangte.

Es war ruhig auf der Bank, die mitten auf einem großen Grab stand. In der Umgebung lenkte sie kein Laut ab. Es gab nur sie beide, denn Helena war kein Traum, sondern stand leibhaftig vor ihm. Er konnte sie anfassen wie er es schon mal getan hatte. Unter seinen Händen den wunderbaren Körper spüren. Sie hatte ja nichts dagegen. Sie wollte, dass es geschah, und auch Bill verspürte den Drang in sich, der ihn in die Höhe peitschte.

Die Klinge war so blank, dass er trotz der Dunkelheit sein schwaches Spiegelbild sah, das sich wie ein Schatten ausgebreitet hatte. Er bewegte die Augen. Seine Lippen zuckten und erstarrten dann in einem verkrampften Lächeln.

»Hast du nicht gehört, was ich dir geraten habe, Bill?«

»Doch, das habe ich!«

»Dann bitte. Wenn du mich haben willst, musst du diesen Weg gehen. Es gibt keinen anderen.«

»Ja, ich weiß.«

»Worauf wartest du dann noch?«

Er wollte sie noch einmal sehen und hob den Kopf an, um in ihr Gesicht zu schauen. Auch sie lächelte, und in ihren Augen sah er ein Strahlen. Ein Locken, eine Versuchung. Etwas Wunderbares. So etwas wie den Wegweiser in das neue Glück.

»Bitte, Bill…«

»Ja, ich will bei dir blieben. Ich kann nicht anders. Ich muss es einfach tun!«

Die rechte Hand mit dem Messer wanderte in die Höhe. Die Bewegung wurde durch das zufriedene Nicken der zuschauenden Frau registriert, denn jetzt wusste sie, dass sie endgültig gewonnen hatte.

Ein Zurück gab es für Bill Conolly nicht mehr.

Das Messer erreichte seine Kehle. Bill spürte das kalte Metall genau an der Stelle dicht unterhalb des Adamsapfels. Ein Schnitt würde reichen, ihn vom Leben in den Tod zu befördern.

»Ja, es ist so weit, Bill.«

Der Reporter schluckte. Noch konnte er es. Plötzlich zitterte seine Hand, und dieses Zittern übertrug sich auf die scharfe Klinge, die plötzlich einen Riss in die Haut schnitt.

Sofort quoll Blut aus der Wunde und bildete nahe der Klinge einen dunklen Rahmen. Schmerzen bekam Bill nicht mit. Er stand unter einem viel zu großen Druck.

Neben ihm schüttelte Helena den Kopf. »Es reicht noch nicht, mein Lieber. Du musst drücken. Tiefer gehen, verstehst du das?«

»Ja…«

»Dann los!«

Der scharfe Befehl war kaum verklungen, als etwas anderes und völlig Überraschendes geschah.

Plötzlich war es mit der Stille auf dem Friedhof vorbei.

Eine Frau schrie. »Bill! Bill… Bill!«

Und der Kopf des Reporters ruckte nach hinten, weg von der verdammten Klinge…

***

Es war so, als hätte jemand in seinem Innern einen dicken Vorhang abgerissen. Plötzlich hörte Bill nur die Stimme, die so deutlich an seine Ohren drang. Dass dabei die Hand mit dem Messer nach unten sank, merkte er gar nicht. Es war eine Reaktion, die automatisch kam.

Er schüttelte den Kopf, und dann drang nur ein Name aus seinem Mund. »Sheila…?«

Der Riss war da. Er ließ sich nicht mehr kitten. Sheila war die Frau, mit der Bill am längsten zusammenlebte. Sie hatte ihm den Sohn geboren. Sie waren ein Ehepaar, das zusammenhielt, auch wenn es oft Streit gegeben hatte. Aber sie gehörten nun mal zusammen, und Bill hatte auch nie damit gerechnet, dass jemand kommen könnte, um sie zu trennen. Zumindest nicht mit normalen Mitteln.

Helena stand noch immer neben ihm. Sie hatte alles mitbekommen, und über ihre Lippen drang ein wilder Fluch. Sie hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt, aber die verdammten Schreie störten auch sie. Außerdem waren sie nicht weit entfernt entstanden.

»Sheila!«

Der Ruf war jetzt lauter, und Helena ahnte, dass sie verloren hatte. Genau das wollte sie nicht. Sie brauchte den Tod des Mannes, er war für sie überlebenswichtig.

Wenn er sich schon nicht selbst umbringen wollte, dann musste sie ihn dazu zwingen. Es brachte nichts ein, wenn sie ihn dazu noch mal aufforderte, denn der Bann war mittlerweile gebrochen. Es gab für sie nur die eine Möglichkeit.

Sie musste es selbst tun!

Ihre rechte Hand schnellte nach unten. Sie wollte ihm das Messer entreißen, um es dann selbst in den Hals des Mannes zu stechen.

Sie hatte Pech! Genau in dem Augenblick, als sie zufassen wollte, öffnete Bill Conolly seine Faust.

Das Messer fiel zu Boden, und die zugreifende Hand fasste ins Leere.

Den Fluch hörte auch Bill.

Helena bückte sich, sie wollte nachfassen. Zugleich stand der Reporter auf, und beide prallten zusammen. Damit hatte Helena nicht gerechnet. Der Stoß erwischte sie völlig überraschend. Sie flog zurück, prallte auf den Rücken und sah für einen Moment lächerlich aus.

Bill tat instinktiv das Richtige, denn er setzte seinen rechten Fuß auf das Messer.

Und noch immer hörte er die Rufe. Schwächer zwar, aber sie waren zu verstehen, und er wusste auch, wer ihn da rief. Es war keine Einbildung gewesen.

»Sheila…«

Wieder schaffte er es, zu antworten, doch seine Stimme war so schwach, dass sie ihn kaum hörte. Es war in diesen langen Momenten auch nicht wichtig. Für Bill zählte nur, dass der Bann gebrochen war.

Als er auf die am Boden liegende Frau schaute, da hatte er den Eindruck, eine Fremde zu sehen, die sich auf dem Friedhof verlaufen hatte.

In ihrem roten, schon festlich aussehenden Kleid lag sie auf dem Rücken. Das schöne Gesicht war verzerrt. Der Mund stand weit offen, und sie schickte Bill die fauchenden und hasserfüllten Worte entgegen, die er zwar wahrnahm, sich darum aber nicht kümmerte.

Er musste mit sich selbst klar kommen. Beide Hände drückte er gegen seine Wangen. Bill schaute nach unten gegen den Boden, als könnte er dort eine Lösung für seine Probleme finden.

Helena rappelte sich wieder auf. Sie hätte Bill angreifen können, sie tat es nicht. Etwas musste sie stark stören. Als sie auf den Füßen stand, schaute sie sich um, und das mit einem Blick, der stechend war und so wirkte, als wollte sie die Dunkelheit durchdringen und sie anschließend auch vertreiben.

Sie leckte über ihre Lippen hinweg. Sie knurrte wie ein Tier, das kurz vor dem Angriff steht.

Dann hörte sie die Rufe. Diesmal nicht von einer Frauenstimme. Wer da seine Botschaften durch die Nacht schickte, waren zwei Männer. Eine Stimme glaubte sie zu kennen. Sie gehörte der Person, die sie gern für immer in die Gruft eingeschlossen hätte. Es war ein Mann gewesen, der ihr Furcht eingejagt hatte, denn es war ihm tatsächlich gelungen, ihr zu entkommen.

Diesmal war es umgekehrt. Da wollte sie fliehen und in den dichten Dschungel des Friedhofs untertauchen. Helena dachte daran, dass man sich im Leben oder in seiner Existenz immer zwei Mal begegnete. Vergessen hatte sie den Menschen nicht.

Bill Conolly stand zitternd auf der Stelle. Sein rechter Fuß drückte auch weiterhin das Messer zu Boden. Er hätte jetzt etwas unternehmen müssen, aber dazu war er nicht in der Lage, denn er schaute irgendwie nur ins Leere und bekam auch die nächsten Vorgänge nicht richtig mit.

Die schöne Helena schrie noch einmal auf, dann setzte sie zu einem Rückzug an, und die Augen des Reporters weiteten sich. Sie ging nur einen Schritt zur Seite. Als sie den zweiten fast hinter sich hatte, löste sich ihre Gestalt allmählich auf und wurde zu einem durchscheinenden Gespenst, das durch nichts mehr aufzuhalten war. Hätte er jetzt zugefasst, er hätte hindurchgegriffen, doch Bill traute sich nicht. Während sie weiter entschwand, schickte sie ihm noch eine Botschaft.

»Freu dich nicht zu früh. Mir entkommt man nicht. Denke immer daran, Bill Conolly.«

Er wollte etwas sagen und auch auf sie zugehen, aber sie stand bereits als leicht schimmernder Geist mitten in einem Strauch und war in der nächsten Sekunde ganz verschwunden…

***

Genau dieses Bild bekamen Suko und ich ebenfalls präsentiert. Und wieder sah ich sie nicht so, wie sie als Mensch aussah, sondern lernte ihre andere Seite kennen, denn sie hatte bereits die Verbindungszone zwischen dem Diesseits und dem Jenseits erreicht.

Ich setzte zu einem Sprung auf das große Grab an. Ich spürte auch die weiche Erde unter meinen Sohlen, doch das war alles, was ich mitbekam. Von der geheimnisvollen Helena sah ich nichts mehr.

Sie hatte es geschickt verstanden, sich in die andere Welt zurückzuziehen, und so hatte ich das Nachsehen.

Auch Suko war überrascht. Er fand keine Worte, aber im Moment war das auch nicht wichtig für uns, denn jetzt ging es um die rein persönlichen Aufgaben.

Eine davon hieß Bill Conolly!

Er lebte! Das war zunächst am allerwichtigsten. Er stand so starr, als wäre er selbst zu einer Grabfigur geworden. Obwohl er in unsere Richtung blickte, glaubte ich kaum, dass er uns wirklich wahrnahm, weil er einfach noch zu sehr in seiner Welt verkettet war.

Von Sheila sahen wir nichts. Aber wir waren sicher, dass wir ihre Stimme gehört hatten.

Suko blieb als Aufpasser am Rand des Grabs stehen, während ich mich auf meinen Freund Bill zubewegte. Erst beim Näherkommen sah ich das Blut, das aus seiner Wunde am Hals sickerte und sich in der Kleidung festgesaugt hatte. Unter seiner rechten Schuhsohle ragte der Griff eines Messers hervor.

Wahrscheinlich hatte er sich mit dieser Klinge selbst in den Tod schicken wollen.

Ich sprach ihn leise an, denn ich hatte gesehen, dass er noch immer nicht in der Wirklichkeit stand.

Er gab mir Antwort. »John…?« Die Stimme hörte sich an, als wäre er aus einem tiefen Schlaf erwacht.

»Du träumst nicht. Ich bin es tatsächlich.«

Er stöhnte auf, wischte über sein Gesicht und fing an zu zittern. Ich drückte ihn nach hinten und sorgte dafür, dass er auf der Bank seinen Platz fand.

Starr blieb er dort hocken. Ich hätte gern gewusst, wie es in seinem Innern aussah, doch mein Freund war zunächst nicht in der Lage, etwas zu sagen. Ich richtete mich darauf ein und sorgte dafür, dass er in Ruhe gelassen wurde.

Anders Suko. »Ich schaue mich mal in der näheren Umgebung um.«

»Sie ist verschwunden.«

»Weiß ich, John. Aber denk daran, dass wir noch eine Stimme gehört haben. Das war bestimmt keine Einbildung.«

»Sorry. Ich hatte sie ganz vergessen.«

Er klopfte mir locker auf die Schulter. »Macht nichts, ich bin ja bei dir.«

Ich blieb bei Bill, setzte mich aber nicht zu ihm, sondern blieb stehen, weil ich so einen besseren Überblick hatte. Es war vorbei, aber nicht zu Ende, das wusste ich. Und ich ging ferner davon aus, dass diese Helena alles daran setzen würde, um das nachzuholen, was sie in dieser Nacht nicht geschafft hatte.

Bill drückte seine Hand gegen meine rechte Hüfte und hob mit einer sehr schwerfälligen Bewegung den Kopf. »Tut mir Leid«, sagte er mit einer Flüsterstimme, »ich bin völlig durcheinander und von der Rolle. Da ist was mit mir passiert, das ich selbst nicht verstehe. Ich kann es dir nicht erklären. Es war, als hätte man mir den Willen genommen. Diese Frau…«, er schüttelte den Kopf, »ich… ich muss erst nachdenken.«

Genau das traf auf mich auch zu. Erst jetzt kam auch ich zur Ruhe. Dass wir Sheilas Stimme gehört hatten und Bill hier auf dem großen Grab fanden, damit hatten wir bei aller Fantasie nicht rechnen können. Das war einfach zu überraschend gewesen. Er und wir hatten mit dem gleichen Fall zu tun gehabt, ohne davon zu wissen. Das war auch nicht normal. In der Regel sprachen wir uns ab.

Jedenfalls gab es zahlreiche offene Fragen, die auf Antworten warteten.

Bill schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht fassen«, flüsterte er, »es ist mir unbegreiflich. Was habe ich getan? Was ist da passiert, verdammt noch mal?«

»Du wirst dich wieder erinnern.«

Er zog die Hände vom Gesicht und nickte. Dann blickte er mir hoch. »Da ist noch etwas, John«, sagte er leise und musste sich räuspern. »Die Erinnerung kehrt allmählich zurück. Ich weiß, dass ich das verdammte Messer schon an der Kehle hatte. Ich wollte mich selbst töten.« Er deutete auf seinen Hals. »Du kannst das Blut sehen. Einen Anfang habe ich bereits gemacht, aber dann kam alles anders, denn ich hörte plötzlich Sheilas Stimme. Ja, ich hörte sie. Oder habe ich sie mir eingebildet?«

»Ich denke, das hast du nicht.«

»Wieso?«

»Auch Suko und ich haben sie gehört.«

Der Reporter schaute mich fassungslos an. »Bist du dir denn sicher, John?«

»Ja, das bin ich.«

»Und… und wo ist sie?«

»Keine Sorge, Suko wird sie finden. Er ist unterwegs.«

Damit hatte ich Bill nicht überzeugen können. »Nein, das ist gefährlich. Helena ist auch noch da. Sie wird nicht aufgeben, das schwöre ich dir, John.«

»Richtig. Aber sie hat sich zunächst zurückgezogen, um ihre Wunden zu lecken. Hast du das nicht gesehen?«

Er blickte nachdenklich vor sich hin. »Kann sein, nur erinnere ich mich nicht mehr daran.«

»Ab jetzt ist sie zu unserem Fall geworden. Sozusagen zu einer Chefsache.«

»Wie du meinst. Ich will Sheila so schnell wie möglich zurück. Eigentlich hat sie mir das Leben gerettet. Oder bist du da anderer Meinung, John?«

»Das musst du am besten wissen.«

Unsere Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, weil wir einen Lichtstrahl in der Nähe des Grabs durch die Dunkelheit zucken sahen. Sofort danach hörten wir die Stimmen, und da wussten wir, dass es Suko geschafft hatte, Sheila zu finden.

Bill hielt nichts mehr auf der Bank. Er sprang in die Höhe. Er brüllte den Namen seiner Frau. Er lief stolpernd nach vorn, sodass ich ihn festhalten musste, damit er nicht fiel, und dann sah ich die beiden auf uns zukommen.

Suko hielt Sheila noch fest, die einen recht erschöpften Eindruck machte und noch Schwierigkeiten mit dem normalen Gehen hatte. Ihre Beine waren schwer, die Füße schleiften über den Boden hinweg, aber sie sah ihren Mann, und sie sah ihn lebend.

Was dann geschah, das freute uns alle. Und, verdammt noch mal, in meiner Kehle setzte sich doch tatsächlich ein Kloß fest. Ich bückte mich und hob das Messer auf und wickelte es in ein Taschentuch.

Die Kollegen würden es untersuchen.

Bill und Sheila saßen auf der Bank und hielten sich umklammert, als wollten sie sich nicht mehr loslassen.

Lächelnd schaute auch Suko zu und sagte mit leiser Stimme: »Da kann man erwachsen werden wie man will, die Gefühle bleiben immer die gleichen im Leben.«

»Stimmt«, erwiderte ich, »und das ist auch gut so…«

***

Die Nacht hatte für uns noch kein Ende gefunden. Niemand dachte daran, sich hinzulegen. Es gab noch zu viel zu bereden, und das sollte bei den Conollys geschehen.

Das Messer hatte ich abholen lassen, um es von unseren Experten untersuchen zu lassen. Viel Hoffnung gab es da nicht, aber es konnte ja sein, dass trotz allem Fingerprints zurückgelassen worden waren.

Das würden wir einige Stunden später erfahren. Zunächst waren unsere persönlichen Probleme wichtig.

Sheila hatte einen starken Kaffee gekocht. Sie fühlte sich zwar nicht hundertprozentig fit, deshalb hatte auch Suko ihren Wagen gefahren, aber sie war eine Frau, die schon viel erlebt hatte und immer nach vorn schaute.

Sie und ihr Mann saßen zusammen wie ein jung verliebtes Paar. Kein Wunder, denn fast wäre diese Verbindung zerbrochen. Bill hatte alles berichtet, was er wusste, und er schüttelte immer wieder den Kopf, weil er nicht fassen konnte, wie er in diesen Fall hineingeraten war.

Und doch war es auf eine ähnliche Weise geschehen wie bei Suko und mir, denn auch wir hatten unsere Geschichte erzählt.

»Dann sagt mir doch bitte, wie eine Person dazu kommt, eine derartige Macht über Männer zu besitzen«, forderte Bill und streckte vier Finger in die Höhe. »Da sind vier Menschen gewesen, die sich umgebracht haben. Männer, die keine Probleme hatten. Bei denen nichts darauf hinwies, dass sie sich umbringen wollten. Jedenfalls nicht bei Ray Patton, wie uns seine Schwester berichtete. Ich bin da überfragt, obwohl es mich auch erwischt hat.« Er deutete gegen seinen Kopf. »Aber ich kann es nicht nachvollziehen, das genau ist mein Problem. Ich hänge zwischen Baum und Borke, und ich kann nicht mal garantieren, dass mir das Gleiche noch mal wiederfahren wird.«

»Dem werde ich schon einen Riegel vorschieben«, erklärte Sheila mit fester Stimme.

»Danke, dass du das gesagt hast.« Bill streichelte seine Frau am Arm. »Aber das wird kaum möglich sein. Sie hat auf mich einen Bann ausgeübt, den ich mir nicht erklären kann. Das ist mir noch jetzt unbegreiflich. Alles kommt mir wie ein böser Traum vor. Sie ist verschwunden auf eine Art und Weise, die ich nicht nachvollziehen kann und du möglicherweise auch nicht, John - oder?«

»Es ist zumindest schwer. Jedenfalls hat sie uns etwas voraus. Sie hat einen Weg gefunden, der uns verschlossen bleibt. Auf der einen Seite ist sie ein Geist aus dem Totenreich, auf der anderen aber kann sie auch als normaler Mensch auftreten. Das ist ihr Vorteil. Wäre sie nur ein Mensch, hätten wir sie möglicherweise gepackt. So aber hat sie sich uns entzogen.«

»Um wieder zurückzukehren«, sagte Sheila.

Nach ihren Worten herrschte eine gespannte Stille, weil keiner von uns ihr widersprechen wollte. Sheila lehnte sich nach hinten und drückte ihren Rücken gegen das Polster der Couch. Sie hielt die Augen jetzt geschlossen, doch diese Ruhe täuschte. Sie war schon sehr nervös, wie wir an den Bewegungen ihrer Hände erkannten.

Die schmutzige Kleidung hatte sie auch abgelegt. Sie trug jetzt eine beige Hose und einen hellblauen Pullover mit V-Ausschnitt. Die nackten Füße steckten in hochhackigen Sandalen. An Bills Hals klebte ein Pflaster.

»Und wenn sie zurückkehrt, bin ich gewappnet«, erklärte er.

Sheila war anderer Meinung. »Mach dich nicht zu stark, Bill. Bitte nicht.«

»Ich schwöre dir, das passiert mir nicht noch mal.«

»Egal, was wir jetzt reden«, sagte Suko und schaute über den Tisch hinweg, auf dem eine Vase mit kurz geschnittenen Sonnenblumen stand, »wir müssen diese Helena finden, und das ist verdammt schwer, Freunde. Das kann ich euch sagen.«

»Ja, das ist alles so weit richtig«, stimmte ich zu. »Nur der Weg zu ihr ist einfach verbaut. Wo sollen wir beginnen? Wir wissen, dass sie aus dem vorletzten Jahrhundert stammt und dort als eine verdammt emanzipierte und hochintelligente Frau gelebt hat. Nur hat sie es auch geschafft zu überleben. Das ist der Knackpunkt. Wie konnte sie das überhaupt fertig bringen? Ich weiß es nicht. Erst wenn wir dieses Rätsel gelöst haben, sehen wir weiter.«

»Und wie willst du das in die Wege leiten?«, fragte Sheila.

»Ich habe noch keine Ahnung.«

»Wir werden uns um ihre Vergangenheit kümmern müssen«, erklärte Suko. »Ich sehe das als einzige Chance.«

»Und wo holst du dir die Informationen her?«, fragte Bill. »Ihr habt den Tipp eigentlich nur von Sarah erhalten. Sie hat euch gesagt, was sie weiß. Mehr ist nicht drin.«

»Bis jetzt nicht«, sagte ich.

»Optimist.«

»Bin ich doch immer, Bill.«

Er schnitt ein anderes Thema an. »Du hast das Messer zur Untersuchung gegeben. Was erhoffst du dir davon? Fingerabdrücke von einer Geisterfrau?« Bill lachte. »So etwas gibt es nicht, John.«

»Vergiss nicht, dass sie zwei Existenzen hat. Einmal als Phantomgestalt und zum anderen als Mensch. Vielleicht finden wir da einen Weg, denn ich gehe durchaus davon aus, dass sie als Mensch auf dem Griff Prints hinterlassen hat.«

»Was bringt uns das?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung. Es kann ja sein, dass wir trotzdem einen Schritt weiterkommen.«

»Häng dich daran nicht auf, John.«

»Tue ich auch nicht. Nur regt es mich auf, dass wir wieder in der Defensive sind. Ich will agieren und nicht reagieren. Das kommt mir in der letzten Zeit zu wenig vor. Diesmal haben wir noch Glück gehabt, aber es gibt auch leider Fälle, bei denen wir Pech hatten.« Ich blies die Luft aus. »Irgendwann bekommen wir einen Anfang. Davon bin ich überzeugt.«

Auch Sheila und Bill wussten nichts Neues mehr zu sagen. Beide saßen noch immer dicht beisammen. Dann sprach Sheila davon, dass sich Helena rächen würde.

»Aber nicht mehr heute Nacht«, sagte ich. »Außerdem weiß sie jetzt, dass sie Gegner hat, die nicht von Pappe sind. Wir werden das alles genau beobachten und sehen morgen weiter.«

»Hast du denn viel Hoffnung, John?«

Ich schaute in Sheilas Augen. »Nicht sehr viel. Ich weiß nur, dass die Person Helena Ascot heißt und…«

»Wie heißt sie?«, fragte Bill ziemlich laut.

»Helena Ascot. Wieso? Sagt dir der volle Name etwas?«

Er dachte nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, John, der Name sagt mir nichts, aber ich kenne trotzdem einen gewissen Ascot.«

»Da bin ich gespannt.«

Bill winkte ab. »Es muss nicht unbedingt wichtig sein, aber ich habe mal einen Menschen kennen gelernt, der Abraham Ascot heißt. Er nennt sich Psychologe und hat mir erklärt, dass er in der Sterbehilfe aktiv ist und gleichzeitig auch Menschen behandelt, die mit sich selbst nicht mehr zurechtkommen, wie auch immer. Die eben tief sitzende Probleme haben. Starke Ängste, zum Beispiel. Von ihnen will er sie dann befreien. Er erklärte mir auf meine Nachfrage, dass er eine bestimmte Methode entwickelt hat, die auch Erfolg bringt.«

»Kennst du Einzelheiten?«, erkundigte ich mich.

»Nein, ich habe nicht nachgefragt. Wir haben uns auf einer Party kennen gelernt, und da redet man ja mit vielen Menschen, die alle etwas zu sagen haben oder nicht.«

»Vielleicht ist das ein Hinweis«, meinte Suko. »Wir sollten uns darum kümmern.«

»Falls uns nichts anderes über den Weg läuft«, sagte ich und klopfte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wenn ihr nichts dagegen habt, mache ich jetzt den Abflug. Ich denke, dass es bald noch einige harte Stunden für uns gibt.«

Die Conollys schauten sich an. Zwar wollten sie uns noch zum Bleiben überreden, schließlich sahen sie jedoch ein, dass wir hier nichts mehr erreichten.

Beide brachten uns zur Tür. Es hatte wirklich schon schönere Abende gegeben, die wir miteinander verbracht hatten. Wir umarmten uns zum Abschied. Das mussten wir einfach tun. In diesen Gesten war auch die Dankbarkeit unserer Freunde zu spüren.

Draußen war es verdammt frisch geworden, das merkten wir erst jetzt. Der Himmel war noch dunkel.

Bis zum Sonnenaufgang würde einige Zeit vergehen.

Suko fuhr und fragte, kaum dass wir das Grundstück verlassen hatten: »Na, wirst du schlafen können?«

Ich antwortete mit einer Gegenfrage. »Du denn?«

»Wahrscheinlich habe ich meine Probleme. Und wenn ich schlafe, werde ich womöglich von einer Geisterfrau träumen.«

»Ich hoffe, davon verschont zu bleiben. Dann träume ich noch lieber von dir.«

»Danke, das tut mir auch weh…«

***

Der andere Morgen war da. Ich hatte mir einen Kaffee gekocht und löffelte einen Joghurt, der angeblich sehr gesund sein sollte, aus dem Becher. Man hatte die helle Masse mit Haferflocken und geriebenen Nüssen vermischt, sodass sie wenigstens nach etwas schmeckte.

Ich aß ihn auch gedankenlos vor mich hin, weil ich immer wieder an die Geisterfrau denken musste.

Es war klar, dass sie mir nicht aus dem Sinn gehen würde. Wichtig allein war jetzt, dass wir es schafften, sie zu stellen.

Der Becher war leer. Ich wollte rüber zu Suko gehen, als mir die Conollys einfielen. Es interessierte mich natürlich, wie sie den Rest der Nacht verbracht hatten, aber die beiden hatten wohl auch an mich gedacht und kamen mir mit ihrem Anruf zuvor.

»Ach, du bist ja noch da«, sagte Bill.

»Klar. Ich wollte euch soeben anrufen…«

»Das glaube ich dir sogar«, unterbrach er mich. »Wie du hörst, haben wir die Nacht überstanden. Es gab keine Angriffe. Es gab auch keine Geisterfrau. Wir hatten Ruhe, aber du kannst dir vorstellen, dass wir selbst keine Ruhe fanden.«

»Das soll wohl sein.«

»Jedenfalls haben wir lange geredet. Ab und zu strichen wir sogar durchs Haus, aber es gab nichts, was auffällig gewesen wäre. Man hat uns in Ruhe gelassen.«

»Dann wünscht euch, dass es auch so bleibt.«

»Gern, aber glaubst du daran?«

»Nicht wirklich, Bill.«

»Was habt ihr vor?«

»Uns geht es darum, mehr über die Helena Ascot herauszufinden. Es kann sein, dass es noch irgendwelche Informationen gibt, die wir erst noch ausgraben müssen. Möglicherweise haben wir auch das entsprechende Glück. Die Waage muss sich ja mal neigen.«

»Wir bleiben jedenfalls im Haus. Wenn sich irgendetwas ereignet, ruf bitte an, John.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Und bestell Sheila schöne Grüße.«

»Mache ich glatt.«

Unser Gespräch war beendet. Ich dachte noch kurz darüber nach und gelangte zu dem Schluss, dass Bill zwar versucht hatte wie immer zu sprechen, dass ihm dies jedoch nicht ganz gelungen war. So leicht konnte er die Ereignisse der vergangenen Nacht auch nicht wegstecken.

Ich warf mir meine Lederjacke über und verließ die kleine Wohnung, um nach nebenan zu gehen. Suko verließ bereits den Flur. »Guten Morgen. Bei dir war besetzt.«

»Ich habe mit Bill telefoniert.«

»Hatte ich mir gedacht.« Er zog die Tür leise hinter sich zu. »Shao schläft noch. Das gönne ich ihr auch. Wir haben in der Nacht lange diskutiert.«

»Verständlich.«

»Und du?«

Ich gab die Antwort erst im Lift. »Nun ja, geträumt habe ich nicht von einer gewissen Helena. Das will ich auch nicht. Ich möchte sie nicht im Traum vor mir sehen, sondern als Geschöpf, das ich auch greifen und anfassen kann.«

»Dann sollten wir was tun?«

»Mach einen Vorschlag.«

»Nicht jetzt.«

Ich musste lachen. Wenig später lachte ich nicht mehr. Wir hatten uns entschlossen, mit dem Rover zum Büro zu fahren, und wir steckten wieder einmal im Stau fest. Es lag auf der Hand, dass wir uns verspäten würden.

Glenda hatte den Kaffee bereits gekocht. Ihre spöttischen Blicke übersahen wir. Ich schaute sie besonders intensiv an, denn die Hose, die sie trug, war mir neu und entsprach auch der neuesten Mode, obwohl sie aussah, als wäre sie aus dem Abfall geholt worden, weil sie in Höhe der Knie und der Schenkel jeweils zwei Löcher aufwies. Die Farbe war verwaschen blau.

»Was ist los, John?«

Ich grinste die dunkelhaarige Glenda breit an. »Äh… etwas stimmt mit deiner Hose nicht. Du hast in den Stoff geschnitten. Wolltest du sie nicht mehr haben?«

»Ich habe sie so gekauft.«

»Billiger, nicht?«

»Nein, ich habe den vollen Preis gezahlt. Diese Art Mode ist eben wieder in.«

»Wie schön. Eine Schere habe ich auch noch zu Hause. Mal sehen, wann ich mir meine Löcher hineinschneide.«

»Verletze dich nur nicht«, warnte Glenda. Sie zupfte an ihrer hellen Rüschenbluse, die ich ebenfalls noch nicht gesehen hatte. »Außerdem hat schon jemand angerufen.«

Ich verzog die Lippen. »Wer denn?«

»Sarah Goldwyn.«

»Oje.«

»Wir rufen zurück«, sagte Suko.

Glenda war dagegen. »Das ist nicht nötig. Sarah hat sowieso nichts zu tun. Sie ist schon auf dem Weg hierher. Ihr könnt gleich mit ihr sprechen.«

Ich verdrehte die Augen.

»Hast du was gegen Sarah?«, stichelte Glenda.

»Nein, nur am frühen Morgen.«

»Ich werde noch Kaffee aufsetzen.«

Meinen nahm ich mit ins Nebenzimmer und setzte mich hinter den Schreibtisch.

Suko lächelte mich an. »Was hast du gegen Sarah? Schließlich ist sie es gewesen, von der wir den Namen Ascot kennen.«

»Das schon. Aber warum kommt sie her?«

»Möglicherweise hat sie Neuigkeiten, die so brisant sind, dass sie diese am Telefon nicht verraten will.«

»Das werden wir abwarten.«

Lange wurden wir nicht mehr auf die Folter gespannt, denn wir hörten ihre Stimme schon bald aus dem Nebenraum.

Wenig später trat Sarah ein. Sie hatte ihren Auftritt. Auch sie war frisch gestylt, trug einen dunklen Wollmantel, der feine rötliche Streifen aufwies und am Ende wie eine Glocke schwang. Auf dem Kopf saß ein Hut, der etwas Ähnlichkeit mit einem Wagenrad hatte und aus einem strohigen Material bestand, das allerdings dunkel eingefärbt war.

Wie immer, wenn wir uns sahen, umarmte sie uns, nahm Platz und sagte: »Da bin ich.«

Glenda Perkins brachte ihr den Kaffee und stellte ihn vorsichtig ab. »Danke, mein Kind. Hmmm - wie der duftet. Du bist eine richtige Künstlerin.«

»Toll, Sarah. Ich finde es gut, wenn mir jemand so etwas sagt. Lob bekomme ich hier zu selten.« Sie warf mir einen entsprechenden Blick zu und zog sich zurück.

Die Horror-Oma hatte verstanden. »Du solltest wirklich etwas netter zu ihr sein, John.«

»Noch netter?« Ich grinste Sarah an. »Was würde denn dazu Jane Collins sagen?«

Sie winkte ab. »Lassen wir das Thema.«

»Sehr gut.«

Sarah trank von ihrem Kaffee und kümmerte sich auch nicht darum, dass wir sie gespannt anschauten. Sie ließ sich bewusst Zeit und schlug schließlich die Beine übereinander.

»Es gibt mal wieder Probleme bei euch, über die ihr euch den Kopf zerbrecht.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte ich.

»Ha, das sehe ich euch an.«

»Dann bist du eine Wunderfrau.«

Suko fiel mir in den Rücken. »Aber du hast Recht.«

»Super, danke. Ich kann euch auch den Namen des Problems nennen. Er heißt Helena Ascot.«

»Stimmt«, gab auch ich jetzt zu.

»Aber es liegt sicherlich nicht an mir. Ich habe euch einige Tipps gegeben und bin dann selbst neugierig geworden, was den Namen Ascot angeht. Also habe ich etwas in der Vergangenheit herumgeschnüffelt, was gar nicht einfach war, denn ihr glaubt gar nicht, wie viele Ascots es in London gibt. Ich musste also meine Beziehungen spielen lassen und eine alte Freundin anrufen, die in den Adelsstand berufen wurde. Sie ist seit über zehn Jahren eine Lady, und sie kennt sich sehr gut aus, was berühmte britische Familien anbetrifft. Nur geht sie damit nicht an die Öffentlichkeit oder schreibt irgendwelche Bücher über Verstorbene. Ihr wisst schon, wen ich meine.«

»Klar«, sagte ich.

»Um noch mal auf das Wesentliche zurückzukommen, ich bin durch meine Freundin tatsächlich fündig geworden und auf die Ascot oder die Ascots gestoßen, die für euch wichtig sein könnten. Der Spross starb nicht aus. Er wurde allerdings auch nicht in der Öffentlichkeit so bekannt, weil er nicht adelig war. Aber die Ascots sind nicht untergetaucht. Es gab sie auch weiterhin, und sie haben sich natürlich bis in die heutige Zeit erhalten, diese Ascots.«

»Schön«, sagte ich. »Was ist denn aus ihnen geworden, Sarah? Aus Helena Ascot, zum Beispiel?«

»Sie ist ja tot.«

Ich sagte dazu nichts, was Sarah Goldwyn auch nicht passte. »Oder habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Nein, nein, rede weiter.«

»Also, die Ascots sind nicht ausgestorben, und aus ihrem Geschlecht, will ich mal sagen, sind noch einige bekannte Männer und Frauen hervorgegangen. Eine Person wurde Schriftstellerin. Es gab Industrielle, es gab Ärzte und…«

»Psychologen?«, fragte ich.

Sie schwieg, denn damit hatte ich sie überrascht, und Sarah konnte nur fragen: »Woher weißt du das denn?«

»Nun ja, so dumm sind wir auch nicht.«

»Okay, auf diesen Psychologen hatte ich dich hinweisen wollen. Übrigens, Jane Collins weiß nichts von meinem Besuch. Ich habe ihr auch nichts von Abraham Ascot erzählt, denn der Fall, den sie mit einem Psychologen vor gut einem Jahr mitgemacht hat, sollte reichen. Aber ich möchte euch bitten, dass ihr euch Abraham Ascot mal aus der Nähe anschaut. Durch meine Erkundigungen habe ich erfahren, dass er eine besondere Methode entwickelt hat, um Menschen wieder zu sich selbst zu bringen.«

»Das sagte Bill Conolly auch«, bemerkte Suko.

»Ach, daher weht der Wind.«

»Aber wir wissen sonst nichts, Sarah. Deshalb sind wir sehr gespannt darauf, was du uns zu berichten hast.«

»Vor allen Dingen, wie seine Methode aussieht«, fügte ich noch hinzu.

»Er nennt es die große Seele.«

Ich legte Zweifel in mein Gesicht. »Wie kommt er denn darauf? Das habe ich noch nie gehört.«

»Kann ich mir denken. Ist auch recht neu.«

»Aber du weißt es.«

»Wäre ich sonst hier? Ich weiß natürlich nicht, ob das etwas mit eurem Fall zu tun hat. Ich dachte nur, dass beide Personen doch sehr auffällige Familienmitglieder gewesen sind, und darum sollte man sich schon mal kümmern. Oder habt ihr einen anderen Punkt, an dem ihr den Hebel ansetzen könnt?«

»Nein, den haben wir leider nicht.«

»Dann bin ich der Joker.«

»Das hoffen wir.«

»Wie schon erwähnt, dieser Abraham Ascot ist mit seiner Seelentherapie eine Kapazität in der Branche. Über Heilungserfolge weiß ich nichts. Ich kenne auch keinen, der ihn besucht hat, aber er geht bei seiner Theorie davon aus, dass jedes seelische Übel seine Wurzeln in der Vergangenheit des Patienten hat.«

»Auch das noch«, kommentierte ich spontan. »Das ist wirklich neu. Gehört habe ich das noch nie.«

»Ich auch nicht, John.« Sarah Goldwyn lächelte und sah auch Sukos überraschtes Gesicht.

»Kannst du es denn erklären?«, fragte er.

Lady Sarah runzelte die Stirn. Sie wartete, trank Kaffee, und ich konnte es ihr nachfühlen, denn dieses Thema war schwierig. Wir zählten nicht zu den Fachleuten.

Schließlich kam sie zur Sache. »Dieser Abraham Ascot geht bei seiner Theorie davon aus, dass die Lösung der Probleme in der Familie des Patienten liegen und dass sie auch nur dort zu lösen sind. Wobei ich mit der Familie möglicherweise einen falschen Begriff benutzt haben. Generationen wäre da schon besser.«

Sie legte eine Pause ein und schaute uns leicht auffordernd an, damit wir etwas sagten.

Suko runzelte die Stirn. Er war sowieso schweigsamer als ich, und das erlebten wir auch jetzt wieder.

Ich hakte mich gedanklich dabei an dem Begriff Generation fest.

»Pass mal auf, Sarah, wenn du von Generation sprichst, fällt mir der Begriff Vererbung ein. Könnte das der Fall sein?«

»So ähnlich sehe ich es.« Sie war froh, ein Stichwort bekommen zu haben, denn ihr Gesicht entspannte sich wieder. »Dieser Mann geht davon aus, dass jeder Mensch noch etwas von dem in sich trägt, was Generationen vor ihm geschehen ist. Mit seinen längst verstorbenen Ahnen praktisch. Und diese Theorie setzt er in die Praxis um. Das habe ich herausgefunden.«

»Wie schaffte er das?«, fragte Suko.

»Er schafft eine Brücke in die Vergangenheit.«

»Zeitreise?«

»Nein, Suko. Mit Magie arbeitet er nicht. Er macht etwas anderes, wie ich erfuhr. Er stellt Fremde hinter dem Patienten auf. Sie bilden dann gemeinsam mit ihm eine Reihe. Jeder Fremde soll ein längst verstorbenes Familienmitglied ersetzen.«

Wir erkannten, dass sie uns nicht mehr viel Neues sagen konnte. Aber wir hatten noch Fragen. Die erste stellte ich. »Wie sehen seine Erfolge aus?«

»Ich weiß es nicht.«

»Und was geschieht dann, wenn die Reihe gebildet ist? Kann er dem Patienten tatsächlich helfen?«

Lady Sarah hob die Schultern. »Er scheint damit Erfolge gehabt zu haben. Für ihn steht fest, dass eben jeder Mensch etwas mit sich herumträgt, das in der Vergangenheit geboren ist. Mehr kann ich dazu auch nicht sagen, tut mir Leid. Ob es allerdings zwischen ihm und eurer Helena Ascot eine Verbindung gibt, das kann ich ebenfalls nicht sagen. Ich bin nur darauf gekommen, weil ihr mich nach Helena gefragt habt. Eine Übereinstimmung gibt es, John. Diese Helena Ascot ist auch aus der Vergangenheit gekommen. Wobei sie längst hätte tot sein müssen.«

»Exakt.«

»Sie könnte Kontakt mit ihm haben«, sagte Lady Sarah. »Das ist jedenfalls meine Ansicht. Deshalb bin ich auch zu euch gekommen. Möglicherweise ist Abraham Ascot der Weg zum Ziel.«

Ich hatte meine Bedenken. Suko war ebenfalls dieser Ansicht. Das entnahm ich seinem Gesichtsausdruck. Da stellte ein Mensch hinter einem Patienten die längst verstorbenen Ahnen auf, weil er davon überzeugt war, dass dieser Mensch Teile des Erbes mitbrachte, das in ihnen gesteckt hatte. War das der Weg zum Erfolg? War das die Zielrichtung, um die Kranken zu heilen, die seelisch nicht mehr in Ordnung waren?

Es konnte eine Methode sein. Ich war kein Fachmann, der sich festlegte. Aber es gab noch ein anderes Problem für mich, und darüber dachte ich nach.

War es diesem Psychologen möglich, durch die Kette die tatsächlichen Ahnen wieder zurückzuholen?

Und hatte er es auf diese Art und Weise auch geschafft, Helena Ascot aus der Vergangenheit zu holen? Aus dem Sarg oder aus einer anderen Welt, in die wir Menschen keinen Einblick hatten?

»Du grübelst, John?«, fragte Lady Sarah.

»Klar.«

»Eine Lösung kann ich dir leider nicht bieten. Ich habe gesagt, was ich weiß.«

»Das ist klar. Wir sind dir auch dankbar. Um jedoch einen Schritt weiter zu kommen, müssen wir uns mit diesem Abraham Ascot beschäftigen. Mal sehen, was dabei herauskommt.«

»Ich denke da an etwas ganz anderes«, sagte Suko. Er sprach erst weiter, als wir ihn gespannt anschauten. »Mich würde wirklich interessieren, ob die vier Selbstmörder allesamt Patienten dieses Psychologen gewesen sind. Das wäre wirklich mal interessant.«

»Sehr gut«, sagte ich.

»Er wird dir nicht antworten«, schränkte Sarah ein. »Patientenschutz, sage ich da nur.«

Ich winkte ab. »Das würden wir herausfinden. Die Toten hatten Verwandte und Freunde. Es kann durchaus sein, dass der eine oder andere hin und wieder mit diesen Menschen über seine Probleme gesprochen hat, weil er allein damit nicht mehr zurechtgekommen ist.«

»Einen Versuch ist es wert.« Sarah war da optimistisch. Sie zeigte auch ein spitzbübisches Lächeln.

»Außerdem muss ich euch jetzt verlassen, weil ich noch einen Termin habe.«

»Aha«, sagte ich lächelnd. »Wer wartet denn so gespannt auf dich?«

»Ich habe einen Termin bekommen. In zwei Stunden muss ich bei diesem Menschen sein.«

Sie brauchte nichts mehr zu sagen. Bei Suko und mir leuchteten in den Köpfen zwei Kronleuchter auf.

»Bei Ascot?«, flüsterte Suko.

»Gut geraten.«

Ich verdrehte die Augen. Wieder einmal hatte sie es geschafft, sich reinzuhängen. Lady Sarah besaß einen untrüglichen Instinkt für bestimmte Dinge, in die sie ihre Nase steckte, und für einen Moment rann es mir kalt den Rücken hinab.

Klar, sie hatte versprochen, sich nicht mehr in bestimmte Dinge einzumischen, aber Sarah konnte einfach nicht anders handeln. Das wäre wider ihre Natur gewesen.

»Warum schaust du mich so an, John?«

»Weil ich an Jane Collins denke, die ihren Horror und ihren Stress mit einem Psychiater hatte.«

»Das weiß ich. Aber ich bin nicht Jane. Und wer nimmt schon eine alte und wacklige Frau wie mich ernst? Wer glaubt schon an eine Gefahr, wenn er mich sieht? Ich glaube nicht, dass ein Abraham Ascot da einen Durchblick hat.«

»Ich bin trotzdem dagegen«, erklärte ich.

»Und ich ebenfalls«, stand Suko mir bei.

Die Horror-Oma schüttelte den Kopf. »Seid doch nicht so negativ«, sagte sie und lächelte breit. »Es wird schon alles in Ordnung gehen. Was sollte er mir denn antun? Er kennt mich nicht. Außerdem ist nicht sicher, ob man ihn überhaupt verdächtigen muss. Das muss doch erst auf die Probe gestellt werden. Und wer ist dafür besser geschaffen als eine neutrale Person wie ich?«

Da hatte sie prinzipiell Recht. Nur wollten wir beide nicht, dass sich Sarah in ihrem Alter wieder in Gefahr begab. Das hatten wir schon oft genug gehabt. Bisher war sie mit dem Leben davongekommen, aber es war manchmal mehr als knapp gewesen.

»Denk daran, was wir abgemacht haben«, erinnerte ich sie.

»Das weiß ich, John. Aber willst du mir einen Arztbesuch verbieten?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann versuche auch nicht, mich davon abzuhalten. Ich hätte euch ja nichts zu sagen brauchen, so wie ich es bei Jane Collins getan habe. Aber ich bin sogar zu euch gekommen und habe euch eingeweiht. Das solltet ihr bitte goutieren.«

»Dieser Mensch kann gefährlich sein«, warnte Suko. »Sogar lebensgefährlich, wenn man ihm auf die Füße tritt.«

»Er kennt mich nicht.«

»Aber er wird dich kennen lernen.«

Sie lächelte breit. »Glaubt ihr das wirklich? Ich werde mich natürlich ihm gegenüber nicht offenbaren. Ich kenne die Menschen ein wenig, und ich bin alt genug geworden, um sie durchschauen zu können.«

»Wir wollen, dass du noch älter wirst«, sagte ich.

»Danke, John, das ist nett.« Sie schaute auf die Uhr. »So, jetzt muss ich aber gehen.«

»Eine Sache noch!«, hielt ich sie auf.

»Ja?«

»Die Anschrift.«

»Ach ja, das hätte ich fast vergessen. Soll ich sie euch notieren?«

»Nicht nötig. Wir werden sie auch so behalten.«

»Der Psychologe wohnt in Whitechapel, nicht weit von der Whitechapel Art Gallery entfernt. Da kann ich sogar mit der U-Bahn bis Aldgate fahren. Ist doch alles super für eine Frau wie mich.«

Für sie schon, für uns weniger. Aber wir wussten auch, dass wir sie nicht zurückhalten konnten.

»Ihr braucht keine Sorgen zu haben«, erklärte sie beim Aufstehen. »Ich lasse von mir hören, und ich glaube auch, dass die Sitzung nicht besonders lang dauern wird.«

»Das hoffen wir.«

»Danke. Dann drückt mir die Daumen und versucht inzwischen, Helena zu fangen.«

Das hätten wir gern getan. Nur konnten wir es ihr nicht hundertprozentig versprechen.

»Den Weg werde ich schon allein finden, meine Lieben«, sagte sie und verschwand. Wir blieben zurück, saßen auf unseren Stühlen und konnten nur die Köpfe schütteln.

»Sie hat es wieder mal geschafft«, sagte Suko und lachte nicht eben freundlich. »Sie hat ihren Willen erneut durchgesetzt. Irgendwie muss ich sie bewundern.«

Ich winkte ab. »Wenn du sie zurückhalten willst, kannst du sie nur fesseln. Etwas anderes ist nicht möglich. Aber wer will das schon?«

»Ich nicht.«

»Genau, Suko, ich auch nicht.«

»Dann können wir ja hier sitzen bleiben und die Daumen drehen - oder?«

»Meinst du?«

»Mach einen besseren Vorschlag.«

Den hatte ich im Moment nicht. Zumindest keinen, der uns direkt ans Ziel brachte. Manchmal ist es wichtig, sich Informationen zu holen, und das wollte ich tun. Wir würden Büroarbeit leisten und uns mit dem Leben der Männer beschäftigen, die Selbstmord begangen hatten. Es konnte durchaus sein, dass der eine oder andere tatsächlich Kontakt zu diesem Abraham Ascot gehabt hatte…

***

Natürlich hatte die Horror-Oma kein gutes Gefühl, als sie aus dem Taxi stieg und zum Fahrgeld ein ordentliches Trinkgeld hinzulegte. Sie ließ es sich nicht anmerken, bedankte sich für die gute Fahrt und schaute dann an dem Haus hoch, in dem Abraham Ascot seine Praxis eingerichtet hatte.

Sie hatte sich zwar keine Vorstellung davon gemacht, doch sie war schon überrascht, als ihr Blick an der Fassade hochglitt. Mit einer derartig glatten Aussicht hatte sie nicht gerechnet. Ein sechsstöckiges Geschäftshaus, das noch nicht sehr lange stand, denn es sah ziemlich neu aus.

Sarah hätte sich eher eine alte Villa vorstellen können, in die sich der Psychologe vergraben hatte, aber so etwas machte auf sie keinen guten Eindruck. Das war zu nüchtern, zu kahl, zu abweisend.

Möglicherweise dachte sie auch zu konservativ. Im Innern konnte es ganz anders aussehen.

Beim Haus war das nicht der Fall. Auch hier erlebte sie einen nüchternen Stil. Menschen wohnten hier nicht. Hier wurde nur gearbeitet, und so gab es auch eine Anmeldung in der Mitte der Halle. Hinter einem Steintresen, auf dem eine halbrunde Holzplatte lag, saßen eine Frau und ein Mann. Der Mann im grauen Anzug sah eher wie ein Aufpasser auf, der jeden Besucher misstrauisch musterte. Bei Sarahs Anblick wurde sein Blick wieder sehr schnell neutral.

Sarah grüßte freundlich, und die junge Frau im dunkelblauen Kostüm grüßte zurück.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Mein Name ist Sarah Goldwyn. Ich bin bei Dr. Abraham Ascot angemeldet.«

»Ah ja. Moment bitte.« Sie hob den Hörer eines schwarzen Telefons ab, drückte einen Knopf und war sehr bald mit der Praxis des Psychologen verbunden.

Man ging hier eben auf Nummer sicher, doch das war bei Sarah nicht nötig. Sie machte einen so harmlosen Eindruck, dass niemand misstrauisch werden konnte.

»Fahren Sie bitte in den dritten Stock, Mrs. Goldwyn. Dort wird man Sie in Empfang nehmen.«

»Danke.«

Die Liftkabine war ebenfalls wenig gemütlich. Das Metall an den Wänden schimmerte kalt wie ein Spiegel. Lady Sarah wurde dabei an ein Grab in der Zukunft erinnert.

Sie war froh, die Kabine verlassen zu können und betrat eine andere Welt. Der Flur war nicht zu schmal. Warme Farbtöne herrschten an den Wänden vor. Das sanfte Grün sollte beruhigen. Seine Farbe wurde auch nicht von dem neutralen Teppichboden beeinflusst.

Zwei Mieter teilten sich die Etage. Links war eine Firma, die sich mit der Entwicklung von Software beschäftigte, und rechts wurde bereits eine Tür geöffnet, aus der eine Frau trat, die Lady Sarah anlächelte.

»Einen wunderschönen guten Tag wünsche ich Ihnen. Sie müssen Sarah Goldwyn sein.«

»Ja, das bin ich.«

»Mein Name ist Katja«, sagte die Frau und reichte Sarah die Hand. »Ich bin so etwas wie das Mädchen für alles. Wenn Sie sich über meinen Namen wundern, ich stamme aus der Schweiz.«

»Ein schönes Land.«

»Danke.«

Sie plauderten, als sie die wenigen Schritte zum Vorzimmer gingen. Sarah Goldwyn musste zugeben, dass Katja es verstand, den Patienten die Scheu zu nehmen. Sie war zwischen 30 und 40. Und sie passte hierher. Nicht aufdringlich geschminkt, sondern mit einem sehr dezenten Make-up versehen.

Das blonde Haar war glatt nach hinten gekämmt, im Nacken zu einem Knoten gedreht, aber durch einige zur Seite fallenden Strähnen wirkte die Frisur nicht streng.

Blaue Augen schauten Sarah prüfend an, als die Horror-Oma gebeten wurde, für einen Moment noch zu warten. »Mr. Ascot muss noch einige Unterschriften leisten«, erklärte Katja.

»Soll er. Ich habe Zeit.«

»Danke für Ihr Verständnis.«

Katja war perfekt. Auch in der Kleidung. Die grüne Bluse, der beige und nicht zu kurze Rock, die mit Klarlack bestrichenen Fingernägel - sie hätte auch als perfekte Chefsekretärin durchgehen können.

Einen weißen Kittel sah Sarah nicht. Überhaupt wies nichts darauf hin, bei einem Arzt zu sein, und das war bewusst so gemacht worden.

Die Bilder an den Wänden zeigten positive Motive. Menschen, die verzückt lächelten, oder in warme Pastelltöne gemalte Landschaften. Außerdem sah Sarah einen hellen Teppichboden, kleine Möbel, zwei weiße Wandschränke und einen großen Strauß Blumen auf einem runden Glastisch.

Selbst der Laptop wirkte nicht störend, und durch das große Fenster glitt der Blick des Wartenden in den blauen Himmel über London hinein. Die Helligkeit täuschte. Zwar schien die Sonne, aber der nördliche Wind hatte die Temperaturen schon gedrückt.

Katja hatte den Mund geöffnet, um eine Frage zu stellen, als die zweite Tür aufgezogen wurde. »Die Formalitäten erledigen wir später«, sagte sie noch schnell und erhob sich.

»Mr. Ascot, das ist Mrs. Sarah Goldwyn.«

»Ich freue mich«, sagte der Psychologe, der auf der Türschwelle darauf wartete, dass ihm Katja die Unterschriftenmappe abnahm, was sie auch tat. »Danke, meine Liebe.«

Zu Sarah gewandt sagte er: »Bitte, kommen Sie doch herein.«

»Danke.«

Sarah hatte sich in der kurzen Zeit Abraham Ascot genau angeschaut. Sie war etwas durcheinander, weil sie ihn nicht hatte einschätzen können. Er war ein kleiner Mensch, recht dünn. Er trug keinen Kittel, sondern eine dunkelbraune Hose und einen senfgelben Pullover. Das Haar wuchs schütter auf seinem Kopf und war nach hinten gekämmt worden. Ein schmales Gesicht, ein etwas weicher Mund und eine Goldrandbrille gaben ihm ein leicht intellektuelles Aussehen. Gesprochen hatte er mit einer weichen Stimme, und er ließ Sarah in sein »Behandlungszimmer« vorgehen, das ebenfalls nicht wie eine Arztpraxis aussah. Zwei Fenster ließen Sonnenlicht herein, was allerdings zu diesem Zeitpunkt nicht der Fall war, denn die Rollos waren herabgelassen worden. Durch die Lücken der Lamellen fiel das Licht in weichen Streifen.

Es gab die Couch. Sarah wäre enttäuscht gewesen, hätte sie dieses Möbelstück nicht vorgefunden.

Allerdings war sie mit einem hellen Stoff bezogen, besaß ein hohes Kopf- aber kein Fußende und stand auf vier Alufüßen auf dem bläulich schimmernden Teppichboden. Ansonsten gab es einen Schreibtisch und eine Sitzecke. Allerdings auch zwei schmale Schränke, die nicht einsehbar waren.

»Dann nehmen Sie doch bitte Platz, Mrs. Goldwyn.«

»Danke.«

Die Sessel waren schmal, aber bequem. Ein runder Tisch stand davor. Dort sah Sarah auch das Tablett mit verschiedenen Säften und natürlich auch mit Mineralwasser.

»Möchten Sie etwas trinken, Mrs. Goldwyn?«

»Gern.«

»Wasser oder…?«

»Ich bleibe beim Wasser.«

»Gut.«

Mochte der Mann selbst auch recht unscheinbar sein, eines jedoch hob ihn aus der Masse der Menschen hervor. Das war seine Stimme. Sie besaß einen vollen Klang, und er schaffte es auch, sie so zu variieren, dass man davon regelrecht gefangen genommen wurde. Auch Sarah konnte sich dieser Faszination nicht entziehen.

Die Doppeltür war geschlossen. Kein Wort, was in diesem Raum gesprochen wurde, würde nach außen dringen, und Sarah sah den Blick des Mannes freundlich und prüfend zugleich auf sich gerichtet.

»Wer zu mir kommt, der hat ein Problem, Mrs. Goldwyn. Ich möchte gern von Ihnen wissen, worunter Sie leiden.«

»Es sind Ängste.«

Ascot nickte, als hätte er so etwas schon geahnt. »Nun gibt es die verschiedensten Ängste, Mrs. Goldwyn. Da müssen Sie schon genauer werden. Wovor haben Sie Angst?«

»Das ist schwer zu sagen.«

»Entschuldigen Sie, aber in Ihrem Alter kann man auch Angst vor dem Ende haben.«

»Nicht schlecht, Mr. Ascot.«

»Sind wir dann auf dem richtigen Weg?«, fragte er sofort danach.

»Nein, das sind wir nicht, Mr. Ascot. Ich habe keine Angst vor dem Tod. Ich habe mein Leben gelebt, wenn man so will, und es war erfüllt.«

»Dann nennen Sie mir den eigentlichen Grund.«

Lady Sarah hatte sich schon etwas überlegt. Jetzt tat sie so, als müsste sie noch nachdenken. »Wenn ich ehrlich sein soll, dann leide ich unter einer Art von Verfolgungsangst. Mein Problem ist also konkret. Es hat nichts mit der allgemeinen Angst der Menschen vor einem Krieg zu tun. Ich leide wirklich unter Verfolgungsangst.«

»Das ist schon etwas. Und Sie können diese Angst auch konkretisieren? Ich meine, dass Sie möglicherweise darüber informiert sind, wer Sie nun verfolgt?«

»Ich glaube schon.«

Ascot zuckte leicht zusammen, rang sich jedoch ein Lächeln ab, bevor er weitersprach. »Ich will Ihnen ja nicht hineinreden, Mrs. Goldwyn, aber ich frage mich schon, ob ich dann der richtige Ansprechpartner für Sie bin. Sie verstehen?«

»Leider nicht«, erwiderte die Horror-Oma zögernd.

»Dann will ich deutlicher werden. Wäre es nicht besser, wenn Sie sich an die Polizei wenden?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Sie kann mir nicht helfen, denn der Verfolger ist kein normaler Mensch wie Sie oder ich.«

»Interessant. Wer ist er dann?«

Sarah sah, dass Ascot wirklich gespannt war, und sie spielte ihre Rolle gut weiter. »Ich werde von einer Frau verfolgt, von einer schönen Frau. Sie können darüber natürlich lächeln, aber mir ist es vergangen, was an der Frau liegt.«

»Wurden Sie von ihr bedroht?«

»Indirekt.«

»Jetzt bin ich überfragt.«

»Gut, dann will ich konkret sein. Die Frau, die mich verfolgt, die kann es nicht geben. Sie ist längst tot. Sie existierte im vorletzten Jahrhundert, aber sie ist nicht tot. Das weiß ich. Sogar ihr Name ist mir bekannt, Mr. Ascot.«

»Wie heißt sie denn?«

Lady Sarah schaute den Psychologen etwas länger an. »Sie heißt wie Sie. Nur besitzt sie einen anderen Vornamen. Helena, um konkret zu sein. Sie heißt Helena Ascot…«

Jetzt war es heraus, und Lady Sarah war gespannt darauf, wie dieser Mensch wohl reagieren würde.

Sie musste auch damit rechnen, sich zu weit vorgewagt zu haben, aber das wollte sie zunächst dahingestellt sein lassen. Sie konnte eben nicht aus ihrer Haut und war immer jemand, der schnell zur Sache kam.

Ein Psychologe muss sich in der Gewalt und seine Emotionen unter Kontrolle haben. Das war bei ihm auch so, denn er reagierte auf den Namen zunächst nicht.

Sarah wollte nicht zu lange warten. Sie lachte leise und sagte: »Ist das nicht ein Zufall?«

»Finden Sie?«

»Ja, auf jeden Fall.«

Ascot hatte seine Sicherheit zwar nicht verloren, aber er wirkte wie jemand, der schon mit einer gewissen Überraschung zu kämpfen hat und der auch nicht weiß, ob er nun vorgeführt werden soll oder nicht. Aber er ging auf Sarah ein und fragte: »Woher kennen Sie den Namen der Person?«

»Sie hat ihn mir selbst gesagt.«

»Ach, die Tote?«

»So ist es.«

»Dann sind Tote nicht tot?«

Sarah blieb gelassen. »In meinem Fall ist das wohl so.«

Ascot nickte. »Und nun sind Sie zu mir gekommen, damit ich Sie von dieser Verfolgerin befreie, die den gleichen Nachnamen trägt wie ich. Sehe ich das richtig?«

»Das war genau meine Absicht.«

Der Psychologe senkte den Kopf. Sekundenlang schaute er auf seine schlanken Hände. »Ich denke, Mrs. Goldwyn, dass Sie bei mir nicht an der richtigen Adresse sind. Wie ich den Fall sehe, bin ich leider nicht in der Lage, Ihnen zu helfen.«

»Ach.« Sie spielte die Enttäuschte. »Das hatte ich mir anders vorgestellt. Sie sind eine Kapazität, Mr. Ascot. Sie haben einen sehr guten Ruf. Ich habe all meine Hoffnungen auf Sie gesetzt, wirklich. Und jetzt muss ich diese Antwort hören. Das ist nicht fair. Das enttäuscht mich schon.«

Abraham Ascot lächelte maliziös. »Ihre Meinung über mich in allen Ehren, Mrs. Goldwyn, aber glauben Sie nicht, dass Sie mir etwas zu viel zutrauen?«

»Nein!«

»Was macht Sie denn so sicher?«

»Ihre Methode, Mr. Ascot. Sie hat sich herumgesprochen. Ich habe gehört, dass Sie ganz neue Wege gehen. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen. Ich möchte, dass Sie mich von dieser Angst befreien.«

»Die Sie vor einer Toten haben.«

»Ja.«

»Aber tot ist tot, Mrs. Goldwyn, das kann auch ich nicht ändern, verstehen Sie?«

»Ja, so sagt man. Ich bin da skeptisch. Ich glaube nicht, dass Helena Ascot tot ist.«

»Bitte, Mrs. Goldwyn, über Jahrhunderte hinweg kann niemand leben. Das ist nicht möglich.«

»Im Prinzip haben Sie ja Recht. Aber bei mir ist das so. Ich werde von einer Toten verfolgt, die Helena Ascot heißt. Warum sollte ich denn herkommen und Ihnen etwas vorlügen? Für mich ist es Helena Ascot oder auch ihr Geist.«

Der Psychologe schlug die Beine übereinander. Ein Zeichen für Sarah Goldwyn, dass er sie so schnell nicht loswerden wollte. »Nehmen wir mal den Fall an, ich würde zustimmen. Wie sollte ich Sie dann von dieser Verfolgerin befreien? Wie sollte ich eine Tote oder einen Geist vernichten? Darauf würde es letztendlich hinauslaufen.«

»Das dachte ich mir so. Ich habe von Ihren Methoden gehört. Sie haben die große Seele erwähnt. Damit meinen Sie die Personen, die in der Ahnenkette Ihrer Patienten vorhanden sind. Sie bilden sie nach und bauen somit eine Brücke in die Vergangenheit. Und der Patient spürt dann, obwohl es Fremde sind, ob ihm der eine sympathisch und der andere unsympathisch ist. Das brauche ich Ihnen nicht zu sagen. Sie sind schließlich der Erfinder dieser Methode.«

Ascot rang sich ein Lächeln ab. »Gratuliere, Mrs. Goldwyn, Sie haben sich gut informiert.«

»Das musste ich doch.«

»Und Sie wollen also, dass ich das Experiment bei Ihnen durchführe, nicht wahr?«

»Deswegen bin ich hier.«

Ascot atmete tief und hörbar ein. Sehr bedächtig schüttelte er den Kopf. »Da muss ich Sie leider enttäuschen, Mrs. Goldwyn. Das, was Sie von mir verlangen, kann ich leider nicht.«

»Ach.«

»Tut mir Leid, so ist es.«

»Das enttäuscht mich.« Sie gab nicht auf. »Ich weiß, dass Sie Erfolge erzielt haben und…«

»Die auf wissenschaftlicher Basis beruhen«, erklärte er mit fester Stimme. »Was Sie mir erzählt haben, das gehört in einen Grenzbereich hinein. Ich weiß nicht, welche Bilder Ihr Gehirn produziert, aber es wäre meiner Ansicht nach besser, wenn Sie zu einem Neurologen gehen. Ich bin für Sie nicht der richtige Ansprechpartner.«

»Aber das Aufstellen der Personen. Die nachgebildete Ahnenreihe. Warum geben Sie so schnell auf, Mr. Ascot? Ich könnte Ihnen möglicherweise eine völlig neue Erfahrung vermitteln. Wäre das nicht auch in Ihrem Sinne?«

Ascot lächelte, bevor er seine Antwort gab. »Um es mal diplomatisch auf den Punkt zu bringen, Mr. Goldwyn. Es wäre ziemlich unseriös von mir, würde ich so etwas tun.«

»Dann glauben Sie nicht an Geister?«

»Nicht in dem Sinne wie Sie.«

»Das ist wirklich schade. Sie hätten sicherlich noch einen großen Schritt hinter sich lassen können. Davon bin ich überzeugt. Aber wenn Sie es so sehen, muss ich passen. Doch Sie sollten daran denken, dass meine Verfolgerin aus dem Jenseits den gleichen Namen besitzt wie Sie, Mr. Ascot. Dann wäre es ratsam, wenn Sie sich mal mit Ihrer Ahnenkette beschäftigen.«

»Ich werde daran denken, wenn es meine Zeit erlaubt, Mr. Goldwyn. Die ist leider begrenzt.«

»Ich verstehe.«

»Moment, nicht so eilig«, sagte Abraham Ascot, als Sarah sich erheben wollte. »Völlig negativ soll Ihr Besuch bei mir nicht gewesen sein. Ich möchte Ihnen noch die Adresse eines Kollegen aufschreiben. An ihn können Sie sich wegen Ihrer Probleme wenden. Er wird Ihnen sicherlich mehr helfen können als ich. Bei normalen Ängsten kann ich durch meine Methode helfen, aber nicht bei denen, die Sie plagen. Dass jemand von einer Toten verfolgt wird, ist mir absolut neu. Das habe ich noch nie zuvor gehört. Und ich möchte mich damit auch nicht beschäftigen, wenn Sie verstehen.«

»Aus Ihrer Sicht mag das so sein.«

»Es ist auch so.«

Lady Sarah stand auf. »Sie können sich denken, dass ich ein wenig enttäuscht bin, aber das bekomme ich schon wieder in den Griff. Jedenfalls bedanke ich mich, dass Sie mir zugehört haben.«

»Keine Ursache, Mrs. Goldwyn, dafür bin ich da.« Er reichte ihr die Hand. »Wenn Sie so gut wären und meiner Mitarbeiterin noch Ihre Anschrift durchgeben, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«

»Sie meinen wegen der Rechnung.«

»Auch das.«

»Natürlich. Das werde ich machen.«

Abraham Ascot räusperte sich. »Und versuchen Sie bitte, allein gegen dieses Phänomen anzukämpfen. Sie sind eine sehr starke Frau, das habe ich erkannt. Möglicherweise schaffen Sie es, mit Ihren Problemen allein fertig zu werden.«

»Nein, da irren Sie, Mr. Ascot. Ich habe es schon versucht. Aber ich bin nicht in der Lage, einen Toten oder einen Geist zu vertreiben. Dazu fehlen mir die Kenntnisse.«

»Es ist auch ungewöhnlich, Mrs. Goldwyn.«

»Meinen Sie nicht eher unmöglich?«

»Das überlasse ich Ihnen.«

Sie war noch nicht fertig, auch wenn sie den Mann nervte. »Denken Sie mal darüber nach, dass dieses Gespenst, das mich verfolgt, Ihren Nachnamen trägt. Könnte das nicht ein Omen sein?«

»Für Sie vielleicht, Mrs. Goldwyn. Ich für meinen Teil glaube nicht an diese Vorzeichen.«

»Das sollten Sie aber.«

Mit dieser Antwort auf den Lippen verließ die Horror-Oma den Raum und betrat das Vorzimmer. Katja saß hinter dem Schreibtisch. Sie schaute Sarah gespannt lächelnd an. »Nun, Erfolg gehabt?«

»Leider nicht.«

»Das ist schade. Der Doktor ist wirklich gut…«

»Weiß ich, doch auch für ihn gibt es Grenzen. Ich werde wohl einen Neurologen aufsuchen.« Lady Sarah hatte so laut gesprochen, dass sie auch von Ascot gehört werden konnte. Nur erwischte sie ein ungutes Gefühl, als sie Katja ihre Adresse durchgab. Andererseits gehörte es dazu, aber Sarah sah es gemischt.

»Dann hoffe ich, dass es jemanden gibt, der Ihnen bei Ihren Problemen helfen kann.«

»Genau das hoffe ich auch, Katja.« Mehr sagte Sarah nicht. Sie wurde von Katja verabschiedet, ging zur Tür und stieg wenig später in den Lift. Die Horror-Oma war auch eine Person, die auf ihr Gefühl hörte. Genau das war nicht eben euphorisch. Sie glaubte fest daran, dass sie durch ihren Besuch etwas in Bewegung gebracht hatte, und das konnte durchaus negativ für sie enden…

***

»Ist sie weg, Katja?«

»Ja, soeben gegangen.«

Abraham Ascot nickte. Er löste sich von der Tür und ging mit gesenktem Kopf im Vorzimmer auf und ab, beobachtet von der hinter ihrem Schreibtisch stehenden Katja.

»Die Anschrift haben wir?«

»Natürlich. Soll ich die Rechnung schreiben?«

»Nein, nein, das eilt nicht.« Der Psychologe schob die Unterlippe vor. »Es ist schon ungewöhnlich, welche Patienten zu mir kommen, um mir ihre Probleme offen zu legen.«

»Kamen Sie mit denen der letzten Besucherin nicht zurecht?«

»Doch - schon. Ich habe es ihr nur nicht gesagt. Es war ein Thema, das mir nicht gefallen konnte.«

»Darf ich erfahren, worum es ging?«

»Um die von mir entwickelte Methode der Heilung nur sekundär. Sie war auf etwas anderes scharf.«

»Auf was denn?«

Er dachte etwas länger nach. »Es ging um eine Person, die den gleichen Nachnamen trägt wie ich. Die allerdings tot ist und dieser Sarah Goldwyn auf den Fersen ist.«

Katja öffnete weit die Augen. »Verstehe«, flüsterte sie dann. »Du meinst diese…«

»Genau, die meine ich.«

Katja schluckte. Dann fragte sie: »Und was machen wir jetzt?«

»Wir werden handeln…«

***

Der Kollege von der technischen Abteilung kam persönlich zu uns ins Büro, um uns die Nachricht zu überbringen. Er hieß Shuster und sah aus wie ein Alt-Hippie.

»Es tut mir Leid, dass ich euch keine bessere Nachricht bringen kann, aber wir haben keine Prints gefunden, abgesehen von denen, auf die Sie uns hingewiesen haben.«

»Also die von Bill Conolly.«

»Sicher, Mr. Sinclair.«

»Schade.«

Er blieb sitzen, weil er bei Glenda noch einen Kaffee geschnorrt hatte, denn die Qualität dieses Getränks hatte sich beim Yard herumgesprochen.

»Was haben Sie denn erwartet?«

Ich lächelte ihn an. »Noch einige andere Abdrücke.«

Shuster trank in langsamen Schlucken. Er machte auf uns dabei einen nachdenklichen Eindruck. »Da ist noch etwas gewesen«, gab er schließlich zu, »aber keine Prints. Nur Flecken, wenn ich das mal so ausdrücken darf. Ist zwar komisch, aber irgendwie stimmt es. Wir sahen keine Linien, nur die geisterhaften Flecken.«

»Damit kann man natürlich nichts anfangen.«

»Eben.«

Shuster zeigte ein Lächeln und wiegte dabei den Kopf. »Man weiß ja, um was Sie sich hier kümmern. Kann es sein, dass Sie nach einem Print gesucht haben, der eventuell von einem nicht menschlichen Wesen stammen könnte?«

»Das ist durchaus möglich.«

»Dann hatte dieses Wesen aber keine normalen Finger. Da muss etwas anderes mit im Spiel gewesen sein. Ich will es gar nicht wissen, aber mehr konnten wir nicht herausfinden.«

»Das macht auch nichts, Mr. Shuster.«

Er stand auf. »Umsonst war mein Besuch auch nicht. Der Kaffee ist eine Klasse für sich.«

»Das wissen wir.«

Wenig später war er weg. Er sprach noch mit Glenda, aber Suko und ich hatten andere Sorgen. Ich stand vor meinem Schreibtisch und hatte die Hände auf die Platte gestützt. »Es gefällt mir ganz und gar nicht, was hier abläuft«, erklärte ich.

»Was genau?«

»Nicht nur, dass wir hier hocken, nein, wir kommen nicht weiter, und Lady Sarah hat sich auch noch nicht gemeldet. Genau das ist mein Problem.«

»Wie lange ist sie denn weg?«

»Ich habe nicht auf die Uhr geschaut.«

Das tat Suko jetzt. »Leider kann ich es nur schätzen, aber zwei Stunden werden es schon sein.«

»Das ist natürlich schlecht.«

»Zu lange?«

Ich hob die Schultern. »Ehrlich gesagt, ja. Ich traue diesem Ascot nicht. Und wenn sich Sarah nicht gleich meldet, werde ich zu ihr fahren, um Gewissheit zu bekommen.«

»Vergiss Helena Ascot nicht.«

»Keine Sorge. Ich behalte auch diese Helena im Hinterkopf. Sie wird sich noch melden, davon bin ich überzeugt.«

»Ich auch, John. Aber hast du schon mal daran gedacht, was ist, wenn sie sich nur immer an einem Ort meldet? Ich denke dabei natürlich an den Friedhof. Das ist ihr Platz, den sie nicht verlassen kann, fürchte ich.«

»Denkfehler.«

»Wieso?«

»Das kann ich dir sagen, Suko. Sie wird die Männer, die später Selbstmord begingen, ja nicht auf dem Friedhof kennen gelernt haben. Nein, sie hat sie meiner Ansicht nach dorthin gelockt. Und deshalb kann sie sich auch frei bewegen. So und nicht anders sehe ich die Dinge. Sie könnte theoretisch auch hier in unserem Büro erscheinen, und wir würden dumm aus der Wäsche schauen.«

»So gesehen hast du Recht. Nur bringt uns das nicht weiter. Weder du noch ich sind Menschen, die untätig sitzen bleiben. Und hinzu kommen noch die Conollys. Vergiss nicht, dass Bill ihr entwischt ist. Ob sie das hinnehmen wird, ist auch die große Frage. Sie könnte durchaus einen erneuten Versuch starten.«

»Daran habe ich auch gedacht. Wichtiger ist, dass Sarah etwas herausgefunden hat und…«

Das Telefon meldete sich und unterbrach mich. Ich schnappte mir den Hörer und brauchte mich nicht erst zu melden, denn Lady Sarah war schneller. »Ihr seid ja noch im Büro.«

»Klar. Wo sonst?«

»Ich lebe noch.«

»Das ist auch zu hoffen.« Ich zwinkerte Suko zu, der dem Gespräch ebenfalls lauschte. »Hast du denn Glück gehabt, dass du noch lebst? Und welchen Eindruck hat dieser Abraham Ascot auf dich gemacht?«

»Sowohl als auch.«

»Danke für diese tolle Antwort.«

»Spaß beiseite, John. Ich würde da eher von einem ambivalenten Eindruck sprechen. Ich traue ihm nicht, sagen wir mal so.«

In den folgenden Minuten ließ ich sie reden, aber ich hörte genau zu und achtete auf Zwischentöne.

Begeistert war Sarah nicht von diesem seltsamen Psychologen. Das klang immer wieder durch. Und sie hatte auch nicht herausgefunden, ob er mit dem Namen Helena Ascot etwas hatte anfangen können. Darüber war er glatt hinweggegangen.

»Mehr kann ich euch nicht sagen«, erklärte Sarah und wartete auf meinen Kommentar.

Ich hatte mich auf den Schreibtisch gehockt und spürte die Kante an meinem Hintern. »Was würdest du uns denn raten?«

»Dass ihr euch mal bei ihm umschaut. Oder nur einer von euch. Aber aufgepasst. Er ist mit allen Wassern gewaschen.«

»Das ist nicht schlecht. Und welches Gefühl hast du, Sarah?«

»Kein unbedingt gutes, was meine Person angeht. Dieser Abraham Ascot ist nicht ohne. Ich kann mir vorstellen, dass er reagieren wird, wenn er mir meine Schauspielkunst nicht abgenommen hat.«

»Bist du allein in deinem Haus?«

»Ja. Jane kommt erst gegen Abend zurück.«

»Fühlst du dich sicher?«

Lady Sarah lachte. »Willst du kommen und mich beschützen?«

»Das würde ich gern, aber wir habe noch etwas zu tun. Du solltest nicht allein bleiben und so lange untertauchen, bis wir den Fall gelöst haben.«

»Wo sollte ich denn hin?«

»I ein Hotel. Nur nicht in unserer Nähe bleiben und auch nicht in der der Conollys.«

Jetzt lachte sie wieder, und das Geräusch hallte in meinem Kopf nach. »Nein, nein, ich komme schon allein zurecht. So schlimm ist es auch nicht. Ich bin ja den Worten des Psychologen gefolgt. Ich habe mich wohl nicht so verdächtig gemacht.«

»Das kann man nie wissen.«

»Trotzdem, John. Macht ihr euren Job. Ich halte mich von nun an zurück. Das ist dir doch am liebsten oder?«

»Du hast es mal wieder erfasst, Sarah.«

»Super. Aber ich höre von euch.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Das Gespräch war beendet, und ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut. Suko erging es nicht anders, das sah ich an seiner gerunzelten Stirn.

»Darf ich fragen, was du denkst?«

Suko zuckte die Achseln. »Ich weiß es selbst nicht so genau. Jedenfalls gefällt mir das alles nicht.«

»Das ist wohl wahr.«

»Wie würde Ascot reagieren, wenn wir bei ihm erscheinen?«

»Überhaupt nicht. Er würde uns eiskalt abfahren lassen. Wir kämen nicht zu Potte, wie man so schön sagt. Lady Sarah hat sich zurückgehalten, was ihn angeht, aber auch aus ihrer Zurückhaltung kann man was ablesen, denke ich mir.«

»Dann werden wir eben schlauer sein.«

»Gut gesagt.« Ich lächelte. »Und wie?«

»Beobachten. Versuchen herauszufinden, ob es zwischen ihm und dieser Helena einen Kontakt gibt. Es kann durchaus sein, dass er sie führt und ihr die Aufträge gibt.«

Ich war einverstanden. »Nur müssen wir einen ersten Kontakt mit ihm bekommen.«

»Das gebe ich zu.«

»Sollen wir losen?«

Suko grinste breit. »Nein, das nicht. Da habe ich immer Pech. Ich lasse dir freiwillig den Vortritt. Geh hin und schaue ihn dir an. Dann bist du schlauer.«

»Und was hast du dir vorgenommen?«

»Wäre es nicht gut, wenn jemand bei Sarah Goldwyn ist und ein Auge auf sie hat?«

»Es ist zumindest nicht schlecht.«

»Eben. Und deshalb fahre ich zu ihr. Aber ich werde mich zuvor nicht anmelden.«

»Das wird auch nicht nötig sein, denke ich.«

Glenda Perkins schaute uns überrascht an, als wir ihr Büro durchqueren wollten. »He, wieder auf der Jagd?«

»So ähnlich«, sagte Suko und erklärte ihr, was wir beide uns vorgenommen hatten.

»Dann weiß ich wenigstens Bescheid, sollte ein gewisser Sir James nach euch fragen.«

»Er wird's überleben«, erklärte ich…

***

Lady Sarah hatte den Hörer wieder aufgelegt und blieb noch neben dem Telefon in ihrer Küche stehen. Sie schaute nachdenklich ins Leere und wartete darauf, dass der Tee sein volles Aroma entwickelte. Es würde noch eine oder zwei Minuten dauern, und sie wusste nicht, wie sie reagieren wollte. Noch immer beschäftigte sie sich gedanklich mit dem Besuch bei diesem Psychologen, der ihr nichts getan hatte, aber sie traute ihm trotzdem nicht über den Weg. Der Mann hatte sie einfach zu glatt abfahren lassen. Er hatte sich ihr gegenüber verständnisvoll gezeigt, doch das war sein Job, das musste er so machen, sonst wäre er bei seinen Patienten unten durch.

Die Horror-Oma war zudem eine Frau, die viel auf ihr Bauchgefühl gab. Wenn sie sich einmal zu einer Meinung durchgerungen hatte, war es unwahrscheinlich schwer, sie wieder davon abzubringen. Da sperrte sie sich einfach, und nur in den wenigsten Fällen hatte sie sich in ihrer ersten Meinung geirrt.

Hier war sie sehr skeptisch. Sie traute dem Menschen einfach nicht. Er war zu glatt. Er ließ sich nichts anmerken. Er war auch kein Typ, der auffiel. Nicht wie dieser schreckliche Mensch, in dessen Fänge Jane Collins vor knapp einem Jahr gelangt war.

Er war schlimm gewesen. Allein schon vom Aussehen her hatte er etwas Düsteres ausgestrahlt.

Nicht so Abraham Ascot. Harmlos, beinahe unscheinbar, doch Lady Sarah ließ sich nicht täuschen.

Sie versuchte sich daran zu erinnern, wie es in seinen Augen ausgesehen hatte. Manchmal ließ der Ausdruck darin einen Blick in die Tiefen der menschlichen Seele zu.

Es war schon komisch. Sie konnte sich nicht an die Augen des Mannes erinnern. An die seiner Mitarbeiterin Katja schon, und von einem direkten Ausdruck hatte man da auch nicht sprechen können. Der Blick war so kalt gewesen…

Aber bei Ascot selbst?

Nein, keine Erinnerung an seine Augen. Woran hatte es gelegen? Möglicherweise an den Gläsern seiner Brille. Vielleicht hatten sie gespiegelt, sodass es ihr nicht möglich gewesen war, einen direkten Blick dahinter zu werfen.

Sie wurde abgelenkt, weil der Tee genau die Farbe bekommen hatte, die sie liebte. Sie würde ihn mit großem Genuss trinken, und sie brauchte auch etwas Wärme, denn draußen war es trotz des Sonnenscheins ziemlich kühl, weil schon ein kräftiger Nordwind wehte.

Mit der Kanne betrat sie ihr Wohnzimmer, in dem sie sich so wohl fühlte.

Es war das größte Zimmer im Haus. Durch die Fenster konnte sie auf den Hof schauen, in dem das noch vorhandene Blätterdach der Bäume vom Licht der Sonne gebadet wurde. Ein traumhaft schönes Herbstbild. Es war so entspannend, aber Sarah fühlte sich nicht in der Lage dazu. Dieser Tag hatte ihr nicht gefallen, denn es war ihr nicht gelungen, all die Dinge in den Griff zu bekommen.

Irgendwie fühlte sie sich übergangen. Auch an der Nase herumgeführt. Der Tee konnte dieses Gefühl nicht vertreiben, aber er brachte die nötige Wärme in ihr Inneres.

Hatte dieser Psychologe Verdacht geschöpft?

Dieser Frage konnte sie einfach nicht ausweichen, weil sie ihr immer wieder in den Sinn kam. Sie spürte es in den Fingerspitzen, dass noch etwas nachkam. Es war, als hätte sie einen alten Teppichboden abreißen müssen, aber mitten in der Arbeit aufgehört, weil die Kraft sie verlassen hatte.

In diesem Augenblick wünschte sich Lady Sarah wirklich, Jane in der Nähe zu haben. Aber die Detektivin war unterwegs. Sie wollte sich einige Klamotten kaufen, und das konnte bei ihr dauern. Da zog sie dann stundenlang durch die Geschäfte. Mal fand sie was, mal fand sie nichts, das wusste man bei ihr nie. Es stand nur immer fest, dass es stets spät bei den Einkaufstouren wurde.

Die erste Tasse hatte sie leer getrunken und wollte sich eine zweite einschenken, als es an der Haustür schellte.

In den Sekunden danach blieb Sarah auf ihrem Sessel wie vereist hocken. Mit Besuch hatte sie nicht gerechnet, und sie fragte sich sofort, wer da zu ihr wollte.

Sie stand auf. Es war kein weiter Weg durch den Flur bis zur Haustür, aber die Person hatte es wohl eilig, denn sehr schnell klingelte sie ein zweites Mal.

Es gab das Guckloch, durch das Sarah schaute.

Eine Frau wollte sie besuchen. Blassblondes Haar, ein etwas starres Gesicht. Der Mantel stand offen, und sie erkannte, dass es sich um Katja handelte.

Was wollte sie?

Sarah öffnete die Tür. Sie konnte sie nur einen Spalt weit öffnen, weil sie dann von der Kette gehalten wurde.

»Sie?«

»Ja, Mrs. Goldwyn.«

»Bitte, Katja, Sie sehen mich überrascht. Gibt es einen Grund für Ihren Besuch?«

»Ich muss noch mit Ihnen reden.«

»Worüber?«

Sie wiegte den Kopf. »Das ist nicht so einfach zu sagen. Ich bin auch so etwas wie eine Vertraute des Chefs. Wir haben über Sie gesprochen, als sie gegangen sind, und Mr. Ascot hat irgendwie ein schlechtes Gewissen Ihnen gegenüber bekommen.«

»Warum das?«

»Nun ja, Sie waren wohl nicht so zufrieden. Das Gespräch zwischen Ihnen beiden hätte erfolgreicher verlaufen können. Er hat mich deshalb geschickt, damit ich da noch einhaken kann.«

»Ja, das verstehe ich schon«, sagte Sarah. »Aber warum hat er nicht angerufen oder ist selbst gekommen?«

»Nein, Mrs. Goldwyn, ein Anruf ist seiner Meinung nach immer zu unpersönlich. Natürlich hätte er selbst vorbeikommen können, aber Sie können sich vorstellen, dass sein Terminkalender besonders voll ist. Bei einer Kapazität ist das nun mal so. Da ist jede Stunde genau eingeplant und festgelegt.«

Das klang einleuchtend für Sarah Goldwyn. »Gut, wenn es nicht lange dauert.«

»Nein, nein, ich wollte nur darauf hinweisen, dass ich auch in der Lage bin, Fragen zu beantworten. Ich bin sozusagen eine Vertraute des Doktors.«

»Wenn das so ist, bitte.«

Das Misstrauen der Horror-Oma war zwar noch nicht völlig verschwunden, aber sie wollte auch nicht päpstlicher sein als der Papst, und es war ja auch möglich, dass sie sich geirrt und die andere Seite falsch eingeschätzt hatte.

Sarah zog die Kette aus der Öffnung und zog die Tür auf.

»Danke.« Katja war sehr höflich. Sie trat sogar ihre Füße auf der Matte ab. An der rauen Oberfläche blieben kleine Blätter kleben.

Katja betrat das Haus. Sie schaute sich im Flur um, während hinter ihr die Tür zufiel. »Wohnen Sie allein hier, Mrs. Goldwyn?«

»Es kann manchmal sehr einsam sein«, antwortete sie ausweichend. »Aber möchten Sie nicht ablegen?«

»Nein, das ist nicht nötig.« Ihr Lächeln wirkte plötzlich kantig, und das fiel auch Sarah auf. Und sie bemerkte jetzt, dass die Frau noch ihre rechte Hand in der Manteltasche stecken hatte.

In ihrem Kopf schrillten die ersten Warnsirenen auf!

Katja zog die Rechte aus der Tasche hervor. Es war nicht nur die Hand, die Lady Sarah zu sehen bekam, sondern auch die Pistole, deren Mündung plötzlich auf ihre Stirn zeigte…

***

Sarah tat nichts. Sie merkte nur, dass ihr das Blut in den Kopf stieg und sie innerlich anfing zu zittern, wobei sie sich gleichzeitig Vorwürfe machte, wie dumm und vertrauensselig sie doch gewesen war.

Sie hätte es besser wissen müssen. Die andere Seite war verdammt misstrauisch und achtete auf jedes Wort.

Jetzt war es zu spät für sie. Wieder einmal hatte sie sich selbst in die Klemme gebracht, und es stellte sich die Frage, ob sie ihr Haus je wieder normal verlassen konnte oder nur mit den Füßen voran.

Sarah Goldwyn riss sich zusammen. Nur keine Blöße zeigen. Sich zusammenreißen und sich nichts von den Gedanken anmerken lassen. »Betreten Sie ein Haus immer auf diese Art und Weise?«, fragte sie.

»Nein, nur wenn es sein muss. So wie bei Ihnen.«

»Und was wollen Sie?«

Katja winkte mit der Waffe. »Erst mal reden. Nur nicht hier, sondern in einem Zimmer. Im Flur ist es mir zu ungemütlich. Das werden Sie bestimmt verstehen.«

Sarah nickte. »Ich habe Sie unterschätzt, Katja.«

»Das ist bei mir oft der Fall.«

Lady Sarah sprach weiter. »Schade, dass eine junge Frau sich auf die falsche Seite gestellt hat. Was immer auch passiert, ich bezweifle, dass Ihr Chef Chancen hat, so durchzukommen wie er es sich vorstellt. Nein, das glaube ich nicht.«

»Reden Sie nicht, gehen Sie!«

Sarah wusste auch, wohin. Sie wollte nicht rückwärts laufen und drehte sich deshalb um. Das Gefühl, die Waffe in ihrem Rücken zu wissen, gefiel ihr gar nicht, doch zu große Sorgen machte sie sich nicht.

So einfach würde die Frau nicht abdrücken, dann hätte sie nicht erfahren, was sie wissen wollte, denn grundlos war sie von diesem Abraham Ascot nicht losgeschickt worden.

Sarah sah nicht, dass sich Katja kurz umschaute, als sie das Wohnzimmer betraten. Auch nicht, wie sie verächtlich die Mundwinkel verzog, denn diese Einrichtung, schon überladen und mit vielen Andenken versehen - man konnte auch Nippes sagen - gefiel ihr nicht. Aber Lady Sarah fühlte sich darin wohl.

Sie durfte sich in einen Sessel setzen, aus dem sie so schnell nicht hochkam.

Mit der freien Hand zog Katja einen Stuhl heran und nahm ebenfalls Platz. Beide Frauen saßen sich gegenüber und schauten sich an, wobei Sarah nicht daran dachte, den Blick zu senken. Er blieb starr auf die unwillkommene Besucherin gerichtet, und die Horror-Oma wurde zusätzlich noch durch das »Auge« der Waffenmündung angeschaut.

»Was wissen Sie?« Katja kam sofort zur Sache.

»Wovon sollte ich etwas wissen?«

»Über Helena.«

Sarah zuckte mit den Schultern. »Nichts. Nicht viel. Ich habe schon Ihrem Chef gesagt, dass ich mich von ihr bedroht fühlte. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Wie sind Sie auf Helena gekommen?«

Lady Sarah hatte die Frage erwartet. »Wie schon erwähnt, ich fühlte mich von dieser Person bedroht, und als ich sie fragte, da sagte sie mir ihren Namen. Das ist alles.«

»Haben Sie Helena gesehen?«

»Ja und nein.«

»Was soll das?«, fuhr Katja die Horror-Oma an. »Wollen Sie mir irgendwelche Lügen erzählen?«

»Bestimmt nicht.« Sarah Goldwyn dachte fieberhaft über eine perfekte Ausrede nach. Sie merkte auch, dass sie der Fremden nichts vormachen konnte. Katja war gut geschult. Ihr fiel sofort auf, wenn man ihr etwas unter die Weste schieben wollte.

»Ich warte nicht mehr lange, alte Frau! Ich kann es grausam machen. Eine Kugel in den Arm schießen, dann mit dem Bein weitermachen. Wenn Sie sterben, dann später. Also, denken Sie daran und denken Sie darüber nach, was Sie sagen wollen.«

»Ist schon klar.«

»Wunderbar. Dann machen wir weiter. Wie war das mit Helena Ascot? Wo haben Sie sie gesehen?«

Sarah Goldwyn senkte den Blick. »Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich mir nicht sicher bin. Ich habe sie in meinen Träumen gesehen. Dort tauchte sie plötzlich auf. Dann aber sah ich sie in der Wirklichkeit. Sie hat mich besucht, um mit mir Kontakt aufzunehmen. So müssen Sie das sehen, Katja.«

»Was wollte sie genau von Ihnen?«

Sarah schaute ins Leere. »Genau das weiß ich nicht«, erklärte sie. »Es ist… Sie müssen verstehen, so etwas war für mich neu. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war völlig überrascht. Von der Rolle und wie auch immer. Ich kam nicht mehr zurecht. Ich konnte hinschauen, wo ich wollte, nirgendwo erhielt ich eine Antwort. Ich war durcheinander. Mein Gott, schauen Sie mich an, Katja. Ich bin eine alte Frau und bin froh darüber, dass ich noch lebe.«

Katja lächelte. »So könnte man es sehen, aber so sehe ich es nicht, weil ich es nicht glauben kann. Sie sind verdammt raffiniert und haben wenig Angst. Sie sind geistig auf der Höhe. Sogar mutig, aber irgendwie auch lebensmüde.«

»Danke, ich werde daran denken.«

Katja verengte die Augen. »Wie sind Sie auf Doktor Abraham Ascot gekommen? Können Sie mir das sagen?«

Sarahs Lippen zuckten. »Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig. Ja, das kann ich Ihnen genau sagen. Helena hat den Namen erwähnt, als ich sie wieder traf.«

»Ach ja? Wo haben Sie sie denn getroffen?«

Sarah umklammerte die Lehnen fest und beugte sich etwas nach vorn. »Das will ich Ihnen sagen. Ich traf sie auf einem Friedhof, als ich das Grab meines verstorbenen Mannes besuchte. Zudem liegen noch einige meiner alten Freunde dort. Für eine alte Frau ist es normal, dass sie hin und wieder einen Friedhof besucht - oder?« Sarah war froh, dass ihr diese Ausrede eingefallen war, die ihrer Meinung nach gar nicht so sehr nach einer Ausrede geklungen hatte. Wer normal dachte, der konnte sie gut verstehen.

Katja reagierte nicht, und Sarah fragte sich, ob sie ihr den Wind aus den Segeln genommen hatte.

»Was geschah dann?«

»Wir haben uns unterhalten.«

»Sehr gut. Worüber?«

»Auch über Abraham Ascot!« Sarah hatte ihrer Stimme einen sicheren Klang gegeben, und sie hoffte, dass man ihr diese Worte auch abnehmen würde.

»Was sagte sie?«

»Nicht viel. Dass sie eine Ascot wäre und einen großen Verwandten in London hätte, von dem die Menschen noch einiges hören würden, weil er auf dem Gebiet der Psychologie eine Kapazität ist. Neue Methoden zur Heilung der menschlichen Seele hat er gefunden. Er muss wirklich ausgezeichnet sein. Ja, das wurde mir gesagt, und das hat mich neugierig gemacht. Kann man ja verstehen - oder?«

»Werde nicht patzig, alte Frau.«

»O Entschuldigung, wenn ich Ihnen zu nahe getreten sein sollte. Aber es ist nun mal so gewesen. Helena hat von ihrem Verwandten geschwärmt. Er muss für sie wie ein Gott gewesen sein…«

»Manchmal ist er das auch«, unterbrach Katja sie flüsternd. Ihre Augen bekamen einen nahezu schwärmerischen Glanz. Dann riss sie sich wieder zusammen. Mit scharfer Stimme fuhr sie fort. »Wie haben Sie Helena empfunden?«

»Ich habe mich gewundert«, erklärte Sarah. »Es ist normalerweise nicht üblich, dass sich eine so schöne Frau auf dem Friedhof zeigt. Sie war etwas Besonders. Nicht nur vom Aussehen her, auch von ihrer Kleidung, die mir sehr gut gefallen hat, weil sie eben so auffallend gewesen ist. Sie passte nicht in diese Zeit hinein, aber sie hat Helena wunderschön gemacht, denke ich. Das rote lange Kleid. Bestimmt bestand es aus Samt? Wunderschön. Sie war wie ein lebendig gewordener Traum und geträumt habe ich von ihr, das können Sie mir glauben. Aber später, nach unserem Treffen auf dem Friedhof. Ich wusste sofort, dass sie eine besondere Person war. Da reichte mir bereits ein Blick. Es war herrlich. Ich… ich… kann gar nicht sagen, was ich da alles fühlte. Ich war hingerissen, und ich habe mich mit ihr beschäftigt. Ich wollte auch wissen, wie der Mann aussieht, über den sie so oft gesprochen hat.«

»Deshalb also sind Sie zu dem Doktor gegangen.«

»Ja«, erklärte Lady Sarah und schaute ihr Gegenüber offen an. »So ist es gewesen.«

Katja lächelte. Nur ließ Sarah sich nicht täuschen davon, denn auch Teufel können lächeln. Die Warnlampe in ihrem Innern glühte stärker.

Beide aber wurden überrascht, als plötzlich das Telefon anschlug. Auch Katja zuckte zusammen, aber sie hatte sich schnell wieder unter Kontrolle und starrte Sarah an.

»Beweg dich nicht, alte Frau. Ein falsches Zucken, und ich schieße dir eine Kugel durch den Kopf.«

»Schon gut.«

»Du lässt es klingeln.«

»Natürlich.«

Es dauerte. Jedes Klingeln kam Sarah drei Mal so laut vor. Die Frauen saßen sich gegenüber, und Katja wirkte wie ein zum Sprung bereites Raubtier.

Irgendwann hörte das Klingeln auf. Jetzt merkte Sarah, dass sich auf ihrer Stirn ein dünner Schweißfilm gebildet hatte. Das starke Herzklopfen normalisierte sich nur langsam, und als sie wieder nach vorn in das Gesicht der Besucherin schaute, da sah sie, dass deren Augen leicht verengt waren. Sarah nahm es nicht als ein gutes Zeichen hin. Katja stand voll und ganz unter dem Einfluss ihres Chefs.

Sie würde genau das tun, was er verlangte.

»Mehr kann ich Ihnen nicht sagen«, erklärte Sarah und versuchte es mit einem Lächeln.

»Ich weiß.«

Die Horror-Oma entspannte sich wieder. »Wissen Sie, Katja, ich wundere mich schon, dass Sie bei mir eingedrungen sind und mich mit einer Waffe bedrohen. Was habe ich Ihnen denn getan?«

»Mir haben Sie nichts getan.«

»Da bin ich zufrieden.«

»Das glaube ich kaum«, erklärte Katja mokant. Ihr Lächeln sah für Sarah nicht günstig aus. »Ich bin fest davon überzeugt, dass Sie mich angelogen haben. Sie waren sehr sicher, und ich habe bei meinem Chef gelernt, die Menschen einzuschätzen. Sie habe ich eingeschätzt. Für mich sind Sie eine gute Lügnerin, doch nicht gut genug, Sarah Goldwyn. Längst nicht gut genug.«

»Bitte, was soll das?«

»Ganz einfach, Sarah. Man könnte auch sagen, dass Sie mich angelogen haben.«

Genau dieser Satz gefiel der Horror-Oma nicht. Sie spürte, dass sich etwas in ihrem Magen festsetzte. Das Blut schoss ihr ins Gesicht, und sie hatte Mühe, ein Zittern zu unterdrücken. Plötzlich flatterte der Blick, und sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Vorgestellt hatte sie sich alles. Nur war diese Vorstellung jetzt wie ein Kartenhaus zusammengebrochen.

»Warum hätte ich Sie anlügen sollen?« Sarah kam sich bei dieser Frage selbst dumm vor.

»Das weiß ich nicht. Die reine Wahrheit kennen nur Sie. Mir haben Sie eine Lüge aufgetischt.«

»Es stimmt nicht.«

»Ach ja?« Ein scharfes Lachen gellte Sarah entgegen. »Komisch, dass ich Ihnen nicht glauben kann. Ich verlasse mich auf meine Intuition, und die sehe ich als perfekt an. Ich habe sehr viel gelernt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Nicht genau.«

»O doch, Mrs. Goldwyn, Sie wissen es. Sie wissen alles. Sie sind verdammt schlau und raffiniert. Auch wenn Sie mit Ihrem Alter kokettieren, kommen Sie bei mir nicht durch. Ich werde Ihnen genau sagen, was Sie für mich sind.«

»Da bin ich gespannt.«

»Ich sehe Sie als eine verdammte Gefahr an. Sie wissen mehr, und mittlerweile gehe ich davon aus, dass Sie nicht nur auf eigene Rechnung arbeiten. Ich glaube nicht, dass Sie in der Lage sind, sich derartige Pläne auszudenken.«

»Es gibt keine Pläne!«

Katja hatte den Griff der Waffe mit beiden Hände umfasst. Jetzt hob sie die Pistole langsam an und zielte auf den Kopf der Horror-Oma. »Ich glaube das nicht. Aber ich gebe Ihnen eine Chance. Sie können am Leben bleiben, wenn Sie mir Ihre Hintermänner nennen, die es bestimmt gibt. Allein schaffen Sie so etwas nicht.«

Sarah blieb ruhig, auch wenn es ihr schwer fiel. Wieder einmal stellte sie fest, wie sehr sie doch am Leben hing, obwohl sie schon recht alt geworden war. So einfach wegwerfen wollte sie es nun auch nicht, aber schneller als eine Kugel konnte sie nicht sein.

»Ich habe Helena getroffen. Ich…«

»Lüg nicht!« Katja konnte sich nicht mehr beherrschen. Sie schoss von ihrem Stuhl aus in die Höhe.

Sie war mit einem langen Sprung bei Sarah, beugte sich vor und drückte ihr die Mündung der Pistole gegen die rechte Stirnseite.

Sarah spürte den Druck der Waffe. Dann hörte sie die zischelnde Stimme: »Wenn du jetzt nicht endlich dein Maul aufmachst, bist du tot…«

***

Suko saß in seinem BMW und dachte nach, was ihm auch nicht gefiel, aber es gibt Situationen, in denen das Nachdenken mehr brachte als sinnloses Handeln.

Suko saß in seinem BMW und dachte nach, was ihm auch nicht gefiel, aber es gibt Situationen, in denen das Nachdenken mehr brachte als sinnloses Handeln.

Er hatte den Wagen so geparkt, dass er auf die andere Straßenseite schauen konnte, denn dort befand sich das Haus, in dem Lady Sarah wohnte. Es war eine ruhige Gegend mit alten, aber perfekt renovierten Häusern mit schmucken Vorgärten. Der alte Baumbestand auf den beiden Gehwegen war keiner Kettensäge zum Opfer gefallen und trug jedes Jahr seine Blätterpracht.

Eine ruhige Wohngegend in Mayfair, von der viele Menschen träumten. Wer kein Haus besaß, der musste tief in die Tasche greifen, um die hohen Mieten zu bezahlen, denn London war in den letzten Jahren verdammt teuer geworden. Es hatte Paris überflügelt.

Ob er richtig gehandelt hatte, wusste Suko selbst nicht. Er hoffte es zumindest. Wenn alles so zutraf, wie er es sich vorgestellt hatte, dann musste Sarah Goldwyn für die andere Seite einfach eine Gefahr darstellen, und dann war diese Seite gezwungen, zu reagieren.

Bisher hatte sich nichts getan.

Lady Sarah hatte keinen Besuch erhalten. Weder gebetenen noch ungebetenen. Aber sie hatte sich auch nicht gezeigt, was für Suko eine Keimzelle des Misstrauens war. Eigentlich war Sarah Goldwyn jemand, die hin und wieder in die Küche ging, um von dort aus dem Fenster zu schauen, aber das tat sie in diesem Fall nicht. Sie schien sich in ihrem Haus verkrochen zu haben oder war gar nicht da.

Suko wollte das genau wissen. Nachdem er zehn Minuten gewartet und die Umgebung beobachtet hatte, griff er zu seinem Handy und suchte die Verbindung zu Sarah Goldwyn.

Der Ruf ging durch. Genau das war für Suko der erste Teil einer kleinen Hoffnung. Sie war nicht dicker als eine Seifenblase und zerplatzte sehr schnell, denn im Haus war niemand, der abgehoben hätte.

Ziemlich enttäuscht, aber auch misstrauisch geworden, steckte Suko das Handy wieder ein. Für ihn gab es jetzt mehrere Möglichkeiten. Er konnte hier sitzen und warten, aber er konnte auch zum Haus gehen und klingeln.

Beides gefiel ihm nicht so ganz, und so dachte er über eine dritte Alternative nach.

Die war auch bald gefunden. Er kannte sich in der Gegend aus und wusste, dass jenseits des Hauses ein renovierter Hinterhof lag, den man gar nicht mehr als Hinterhof bezeichnen konnte.

Es war eine Spiel- und Erholungsstätte geworden. Dort traf sich Alt und Jung. Es gab Sandkästen, es gab Bänke und wetterfeste Tische. Die Nachbarschaft feierte im Sommer dort ihre kleinen Feste. Da war eine neue, schöne, kleine Welt entstanden.

Sie konnte von den Rückseiten der Häuser betreten werden, aber auch durch eine schmale Einfahrt, die nicht in der Nähe von Sarah Goldwyns Haus lag.

Suko konnte selbst nicht genau sagen, warum er sich für diesen dritten Weg entschied. Einerseits hörte er auf sein Gefühl, andererseits wollte er von der Rückseite her in Sarahs Wohnung blicken, denn dort befanden sich die Fenster des Wohnzimmers.

Er verließ den Wagen. Mit schnellen Schritten überquerte er die Straße. Das Haus der Horror-Oma ließ er dabei nicht aus den Augen, und auch jetzt erhielt sie keinen Besuch.

Suko ging mit schnellen Schritten auf dem anderen Gehweg entlang und wurde plötzlich von einer Frau angesprochen, die ihn kannte. Es war eine Person mit grauen Haaren, um die 70, und die Frau zog einen Einkaufswagen hinter sich her.

»Ach, sieht man Sie auch wieder?«

»Ja, natürlich.«

»Haben Sie Lady Sarah besucht?«

»Das wollte ich.«

»Ach. Ist sie nicht zu Hause?«

»Es sieht so aus.«

Die Nachbarin nestelte an den Knöpfen ihres Übergangsmantels herum. »Das ist komisch«, sagte sie.

»Sie ist nämlich zu Hause. Ich habe sie noch gesehen, als ich zum Einkaufen ging. Wissen Sie, ich laufe gern ein paar Schritte. Das tut im Alter wirklich gut…«

Suko kannte das Problem vieler älterer Menschen, die nicht unbedingt einen Ansprechpartner hatten.

Da nahmen sie jede Gelegenheit wahr, um mit Bekannten zu reden.

»Augenblick, Madam. Sie sind also der Meinung, dass Mrs. Goldwyn sich im Haus befindet?«

»Davon gehe ich doch aus. Ihre nette Mieterin ist ja auch nicht da. Ich kenne Sarah. Sie lässt das Haus ungern allein. Gerade jetzt, wo man so viel über Einbrüche hört und liest. Nein, nein, da ist es schon besser, wenn man im Haus bleibt. Das schreckt doch manche dieser Kerle ab. Man sollte viel mehr Polizisten einstellen und…«

»Danke, Madam, danke. Ich werde es mir merken.«

»Aber… aber…« Die Frau schüttelte den Kopf. Sie konnte es nicht begreifen, dass Suko schon weitergegangen war. »Die jungen Leute haben es immer so eilig«, seufzte sie.

Das Gehörte hatte Suko keinesfalls beruhigt. Sein Gefühl, dass etwas nicht stimmte, hatte sich bei ihm verstärkt. Er beeilte sich noch mehr, den Durchlass zu erreichen.

Der Spalt zwischen zwei Häusern war so eng, dass kein Fahrzeug hindurchgepasst hätte. Das war bewusst so gehalten worden, aber für einen Menschen war Platz genug.

Suko bewegte sich mit schnellen Schritten. Als er den geräumigen Hof erreichte, der wirklich eine kleine Welt oder eine Oase für sich war, glitt sein Blick über das Gelände hinweg, in dem er nichts sah, was bei ihm irgendeinen Verdacht erregt hätte.

Es spielten auch keine Kinder auf dem Hof. Die Bänke waren verwaist, und in den Kronen der Bäume bekamen die ersten Blätter schon eine andere Farbe. Sie wollten zeigen, dass der Herbst und damit das vorläufige Sterben der Natur nicht mehr weit entfernt war.

Suko musste sich nach rechts wenden und an der Rückseite entlang zu Sarahs Haus laufen.

Es war ihm jetzt egal, ob man ihn von irgendeinem Fenster aus sah. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und davon ließ er sich nicht abbringen.

Mit Lady Sarah war nicht alles in Ordnung. Davon ging er aus, obwohl er noch keine Beweise bekommen hatte. Er zählte die Hausfronten ab, verlangsamte seine Schritte erst, als er das Haus der Lady Sarah erreicht hatte.

Dicht an der Hauswand entlang schob Suko sich vor. Seine Beretta hatte er noch nicht gezogen. Sollte man ihn beobachten, hätte das zu falschen Schlüssen führen können.

Suko blieb weiterhin dicht an der Hauswand und drehte nur den Kopf etwas nach links, als er die Fensterecke vor sich sah. Groß anzustrengen brauchte er sich nicht, um durch die Scheibe zu schauen.

Es war ein Glücksfall, dass die Sonne nicht schien und ihre Strahlen gegen die Fensterscheibe schickte. So hatte Suko einen ausgezeichneten Durchblick, und er war auch froh, dass ihm keine Gardinen oder Vorhänge die Sicht nahmen. Beides hatte Sarah zurückgezogen.

Er sah sie. Die Horror-Oma saß auf ihrem Stammsessel und drehte Suko halb den Rücken zu.

Das Bild hätte ihn beruhigen können, wäre da nicht die Frau mit der Pistole gewesen, deren Mündung die Stirn der Horror-Oma berührte…

***

»Scotland Yard«, sagte ich und legte meinen Ausweis so hin, dass die Frau hinter dem Pult in der Eingangshalle ihn gut lesen konnte. Sie setzte sich trotzdem eine Brille auf. Wahrscheinlich wollte sie Zeit gewinnen.

»Ja, ja, das sehe ich.«

»Gut.« Ich nahm den Ausweis wieder an mich.

»Was möchten Sie denn, Mr. Sinclair?«

»Nichts von Ihnen. Ich will zu Doktor Abraham Ascot.«

»Ah ja. Da müssen Sie in die dritte Etage hochfahren. Ich kann Sie aber anmelden und…«

Ich streckte meinen Arm aus und legte die Hand auf ihre, die schon zum Telefonhörer greifen wollte.

»Nein, nein, so habe ich mir das nicht vorgestellt.«

»Sie wollen einfach hoch zu ihm?«

»Genau das.«

»Gut, dann…«

Ich unterbrach sie. »Noch etwas. Ich möchte nicht, dass Sie Doktor Ascot anrufen und ihm Bescheid geben. Sie könnten sonst Probleme bekommen. Haben wir uns verstanden?«

»Sicher.«

»Das ist gut.«

Die Halle gefiel mir ebenso wenig wie die Außenfassade. Das Haus kam mir innen und außen zu kalt und unpersönlich vor, aber das brauchte mich nicht zu stören, denn ich wohnte und arbeitete hier ja nicht.

Der Lift brachte mich nach oben. Ich verließ ihn in der dritten Etage und betrat einen Bereich der Ruhe. Da waren keine störenden Geräusche zu hören. Man konnte den Eindruck bekommen, sich auf der Intensivstation eines Krankenhauses zu befinden.

Den Weg zur Praxis des Psychologen fand ich schnell und stand zunächst vor einer geschlossenen Tür. Da ich ein höflicher Mensch bin, klopfte ich hörbar an, erhielt jedoch keine Reaktion. So hatte ich auch kein schlechtes Gewissen, als ich die Tür öffnete und in ein leeres Vorzimmer schaute.

Ich betrat es. Die Tür zog ich hinter mir zu und sah mich um.

Ein modern eingerichteter Raum. Nicht unbedingt nach einem Büro ausschauend. Man hatte die Farben in weichen Tönen gehalten, und die Bilder an den Wänden fand ich schon sehr geschmackvoll.

Ich sah auch eine zweite Tür, aber zuvor fiel mein Blick auf den Schreibtisch, vor dem normalerweise ein »Abfangjäger« saß und jeden Besucher mit Fragen löcherte.

Der Platz hier war verwaist. Er schien auch schnell verlassen worden zu sein, denn die Person hatte nicht aufgeräumt. Ein Laptop wurde von Papieren eingerahmt. Der Stuhl hinter dem Schreibtisch hatte sich beim hastigen Aufstehen verdreht und war schräg zur Seite gedrückt worden.

Da musste jemand in aller Eile seinen Arbeitsplatz verlassen haben. Natürlich gab es dafür Gründe, und ich wollte sie nicht unbedingt als negativ ansehen. Möglicherweise war die Person nur mal eben zur Toilette gegangen und würde bald wieder zurückkehren.

So lange wollte ich nicht warten. Ich war wild darauf, diesen Abraham Ascot kennen zu lernen, und ich wollte endlich wieder seine Namensvetterin sehen.

Was hinter der zweiten Tür lag, darüber musste ich nicht erst nachgrübeln. Das war das Allerheiligste des Psychiaters. Ich ging trotzdem nicht stürmisch vor. Über den Teppich huschte ich leise hinweg.

Durch Lauschen konnte ich auch nichts erfahren, denn die Tür schloss schalldicht.

Langsam öffnete ich die Tür. Sie gab zum Glück keine Geräusche ab, aber darauf hätte ich auch kaum geachtet, denn was ich mit meinen eigenen Augen zu sehen bekam, war spannend genug.

Ich störte den Chef, der auf einem Stuhl saß und einen Mann anschaute, der sich vor ihm aufgebaut hatte, bei einer Sitzung.

Ich sah, dass der Mann weinte, aber ich sah noch mehr. Hinter ihm hatte der Psychologe Puppen aufgebaut. Männer und Frauen bildeten eine Reihe, und mir blieb nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln.

Doch zurück zog ich mich nicht und blieb auch weiterhin der heimliche Beobachter…

***

»Was wollen Sie hören? Was soll ich Ihnen denn sagen, verdammt noch mal?«

»Die Wahrheit, alte Frau. Die verdammte Wahrheit. Ich weiß, dass du nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hast. So etwas schaffst du nicht mehr. Aber du hast dich vor einen Karren spannen lassen, und ich will wissen, wer in diesem Karren sitzt. Du hast dich eben etwas zu schlau bei dem Doktor angestellt.«

Sarah versuchte, ihre Angst unter Kontrolle zu halten. Katja sollte nicht merken, wie nahe ihre Vermutungen bei der Wahrheit lagen, aber die Horror-Oma überlegte auch, ob sie John Sinclair und Suko verraten sollte. Bisher waren die beiden bei Katja noch nicht in Erscheinung getreten. Sonst hätte sie konkretere Fragen gestellt.

»Willst du denn wirklich sterben, du zähes Luder?«, keuchte Katja.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Die Wahrheit, verdammt! Die ganze Wahrheit. Das ist nicht auf deinem Mist gewachsen.«

»Stimmt. Das ist es nicht.«

»Aha. Ein erster Fortschritt. Und wer hat dich geschickt?«

Innerlich verkrampfte Sarah sich noch stärker. In den nächsten Sekunden kam es darauf an, ob Katja ihr glaubte oder wirklich zu einer Mörderin wurde. Begreifen konnte sie es nicht, dass jemand wie Katja bereit war, einen kaltblütigen Mord zu begehen, aber es musste verdammt viel auf dem Spiel stehen.

»Es war Helena«, flüsterte Lady Sarah. »Sie hat mich auf die Spur des Psychologen gebracht.«

»Sie? Wieso gerade Sie?«

Ich muss gut sein!, hämmerte sich Sarah ein. Ich muss verdammt gut sein, sonst ist es vorbei. »Ja, sie hat mit mir gesprochen, und ich habe Fragen gestellt.«

»Hast du auch Antworten bekommen?«

»Habe ich.«

»Los, raus damit!«

»Durch sie bin ich erst auf Ihren Chef gekommen. Ich wurde neugierig, und nur deshalb habe ich ihn besucht. Das ist alles. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Helena hat also mit dir gesprochen?«

»Ja.«

»Warum hätte sie das tun sollen, frage ich mich. Warum hätte sie mit dir reden sollen? Es gab keinen Grund. Es passt nicht zu ihr. Sie erschien, um andere Aufgaben zu erledigen.«

Sarah blieb dabei. »Aber sie hat es getan, verdammt. Ja, sie hat mit mir geredet.«

»So…?«, flüsterte Katja gedehnt und zog sich etwas zurück. Das Mündungsloch verlor den Kontakt mit Sarahs Kopf, und die Horror-Oma atmete etwas beruhigter durch.

»Ich kann es nicht anders sagen.«

»Was hat sie dir denn gesagt?«

Das Lauern in der Stimme war nicht zu überhören gewesen. Sarah Goldwyn wusste, dass sie jetzt sehr vorsichtig sein musste. Ein falsches Wort konnte ihr Ende bedeuten.

»Sie sprach davon, dass sie nicht richtig tot ist. Dass sie immer wieder zurückkehren kann und sich sehr wohl fühlt. Genau das hat sie mir erzählt. Sie berichtete davon, was alles in ihr steckte. Sie war davon überzeugt, immer leben zu können und dass sie jetzt endlich einen Helfer gefunden hat.«

»Aha. Sie meinte Abraham.«

»Wen sonst?«

»Und was sagte sie noch?«

Sarah dachte daran, dass sie schon sehr viel erzählt hatte. Katja würde ihr sicherlich abnehmen, wenn sie jetzt nichts mehr preisgab. Außerdem fand sie keine richtige Ausrede mehr.

»Ich weiß nichts mehr. Es ist alles an mir vorbei gegangen. Ich habe wirklich keine Ahnung. Es war alles nicht nur neu, sondern auch schlimm für mich. Ich konnte nicht mehr denken wie ein Mensch. Ich kam mir vor, als würde ich selbst neben mir stehen. Sie können darüber lachen, aber mir ist es tatsächlich so ergangen.«

»Geschickt, alte Frau. Wirklich geschickt gemacht. Aber ich habe bei meinem Chef gelernt und weiß, wann die Menschen die Wahrheit sagen und wann nicht. Dich habe ich beim Lügen ertappt. Dir kann ich nicht glauben. Du bist tatsächlich so abgebrüht gewesen, noch im Angesicht der Waffe die Unwahrheit zu sagen. Alle Achtung. Das verdient sogar Respekt. Nur hast du davon nichts mehr. Der hält dich auch nicht am Leben.«

Katja ging einen Schritt weiter, und Lady Sarah wusste, dass sie den Bogen überspannt hatte. Anstatt unter Todesangst zu leiden, beschäftigte sie sich mit den Vorwürfen, die wieder in ihr hochgestiegen waren. Immer das Gleiche. Sie konnte es einfach nicht lassen, sich in bestimmte Dinge einzumischen, obwohl ihre Freunde sie stets davor gewarnt hatten.

Die Frau mit der Waffe zielte jetzt genau. Sie wollte Sarah tatsächlich in den Kopf schießen.

»Wissen Sie auch, was Sie da tun?«, flüsterte Sarah Goldwyn.

»Und ob ich das weiß. Ich habe Prokura bei Mord!«

Es klopfte gegen die Scheibe.

Beide Frauen hörten das Geräusch und schraken zusammen. Lady Sarah sah nicht, was passierte, denn das Fenster befand sich hinter ihrem Rücken.

Katja sah es schon. Sie schrie auf und schoss!

***

Keiner hatte mich gesehen, denn ich hatte die Tür so weit wieder zugezogen, dass ich durch einen schmalen Spalt schauen konnte, der jedoch breit genug war, um den Raum zu überblicken.

Mir war auch ein kurzer Blick auf den Psychologen gelungen, und ich hatte ihn beim ersten Hinsehen als unscheinbar eingestuft. Einen idealeren Durchschnittstypen als ihn gab es einfach nicht. Möglicherweise machte das genau seine Stärke aus.

In den folgenden Sekunden erlebte ich, wo tatsächlich seine Stärke lag. Es ging um die Stimme. Sie besaß einen weichen, volltönenden und zugleich beschwörenden Klang. Wenn er einen Menschen damit ansprach, dann musste sich dieser ganz dem Bann der Stimme hingeben.

So erlebte ich es auch hier, denn Ascot sagte: »Sie wissen, dass wir schon gute Fortschritte gemacht haben, Alwin?«

»Ich weiß es.«

»Und wie fühlen Sie sich jetzt?«

»Das kann ich nicht so genau sagen.« Alwin zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wie vor einer Prüfung.«

»Der Vergleich ist nicht schlecht, wirklich nicht schlecht. Die Spannung muss auch in dir sein, Alwin, dann ist die spätere Erlösung davon umso intensiver.«

»Das hoffe ich.«

Ich schaute mir Alwin an. Er stellte als Mann etwas anderes dar als der Psychologe. Alwin war groß, dunkelhaarig. Seine Haut zeigte die Bräune aus dem Sonnenstudio. Er trug ein weißes Hemd und eine Lederweste. Dazu eine Hose aus Leder und an seinen Handgelenken einige Fransen, die wohl so etwas wie eine Kette sein sollten. Er hatte ein schmales und sehr scharf geschnittenes Gesicht mit einer leicht gekrümmten Nase. Vom Typ her konnte man ihn als Latino-Lover ansehen.

Ich kannte auch Zuhälter, die ähnlich aussahen, aber ich hatte noch nie jemanden gesehen, der so stark unter dem Druck einer anderen Person stand. Von Ascot schienen Ströme auszugehen, die einen regelrechten Bann aufrecht erhielten.

»Wir werden uns jetzt um die tiefsten Gründe deiner Ängste kümmern, Alwin. Um das, was sehr tief in deinem Innern verborgen liegt und das du von allein nicht beherrschen kannst. Ich mache den Versuch heute mit Puppen. Sonst habe ich oft Menschen genommen, doch die waren heute nicht greifbar. Ich denke schon, dass deine Fantasie ausreicht, um in den hinter dir stehenden Puppen Menschen zu sehen, die du als deine Ahnen ansehen kannst. Es sind vier. Zwei Männer und zwei Frauen. Sie können dir sympathisch oder unsympathisch sein, aber alle zusammen sind sie die große Seele, von der auch etwas in dir steckt. Das darfst du nicht vergessen. Und wenn du dich konzentrierst, wirst du es auch herausfinden können. Da bin ich mir ganz sicher.«

Alwin begann zu zittern. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass er etwas sagte. Er hatte feuchte Augen bekommen, doch Tränen liefen nicht an seinen Wangen entlang.

»Bist du bereit?«

»Das bin ich.«

»Dann bitte…«

Alwin zögerte noch. Erst als Ascot nickte, drehte er sich sehr langsam um. Mit seinen steifen Bewegungen wirkte er beinahe so wie die vier Puppen.

Auch sie sahen unterschiedlich aus und waren es auch vom Alter her. Ein junger Mann, ein älterer, bewusst auf hässlich getrimmt mit seinem verschlagenen Blick und dem grauen haarlosen Schädel.

Bei den Frauen verhielt es sich ebenso. Die junge war schön, die alte glich einer Hexe, wie man sie von Bildern in Märchenbüchern kennt.

»Du siehst sie, Alwin?«

»Ja.«

»Wie gefallen sie dir?«

»Weiß nicht…«

»Du sollst deine Meinung sagen. In meinen Sitzungen wird nicht gelogen, Alwin. Das hatten wir ja schon besprochen. Also, was denkst du jetzt?«

Er war vor dem jungen Mann stehen geblieben. Er schaute ihm in das glatte Gesicht, das glänzte, als wäre es mit einer Ölschicht poliert worden. »Keine negativen Gefühle«, flüsterte er.

»Könnte er ein Freund von dir werden?«

»Ich glaube schon.«

»Das ist gut, mein Lieber. Jetzt sieh dir die Frau dahinter an, bitte.«

Alwin musste nur um eine Idee vorgehen, um neben ihr zu stehen - und zuckte zurück. Aus seiner Kehle drang ein krächzender Ruf. Für einen Moment fuchtelte er mit den Händen vor seinem Gesicht herum, als wollte er sich den Anblick der hässlichen Puppe ersparen. Er sträubte sich gegen das Bild und zitterte am gesamten Leib.

Ascot blieb locker hinter seinem Schreibtisch sitzen. Er dachte auch nicht daran, zur Tür zu schauen, und das war mein Glück. So konnte ich weiterhin den stillen Beobachter spielen.

»Du magst sie nicht!«

»Richtig«, erwiderte Alwin knirschend. »Ich hasse sie sogar. Ja, ich hasse sie!«

»Sehr gut, denn das gehört dazu, mein Freund. So muss es sein. Es ist nicht alles glatt im Leben eines Menschen, und es war auch nie glatt in seiner Vergangenheit. Es gab immer wieder gute und schlechte Menschen. Jeder hat sein Erbgut übertragen, und das ist auch bei dir so gewesen, Alwin. Du hast von jeder der vier Personen etwas mitbekommen. Das Positive und auch das Negative. Das alles steckt in dir. Erst wenn dir das klar ist, kannst du es schaffen, deine Probleme zu überwinden. Dann brauchst du dich vor deinen eigenen Ängsten nicht mehr zu fürchten. So sieht es aus, und nur so kannst du geheilt werden.«

Alwin nickte. Er wirkte jetzt erschöpft. Mir kam er vor, als wäre er nicht mehr er selber. Als befände sich in seinem Innern das, was sich zuvor in der Vergangenheit aufgehalten hatte, und zwar über Generationen hinweg, wobei es erst jetzt durch das Aufstellen der Puppen zum Vorschein kam. Und natürlich durch die suggestive Kraft des Psychologen.

»Du musst sie dir alle anschauen, Alwin, wirklich alle. In jeder Puppe steckt etwas von dir…«

»Ja, ja…«

Er ging den nächsten Schritt und blieb neben der Puppe stehen. Sein Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. Jetzt schaute er die junge Frau an, die sehr weiches Haar besaß und ein blaues Kleid mit tiefem Ausschnitt trug, aus dem die Brüste halb hervorquollen. Die langen roten Locken ließen sie wild aussehen, und selbst die Augen besaßen einen ähnlichen Ausdruck.

Ich konnte es ebenfalls sehen, da sich das Deckenlicht genau auf diese Szenerie konzentrierte. Tageslicht drang nicht durch die Fenster, denn vor deren Scheiben waren die Rollos herabgelassen worden, und die Lamellen schlossen sehr dicht.

»Sie ist so schön«, flüsterte Alwin.

»Ja, auch das gehört zu dir. Es gehört zu deinem Leben. Es ist zwar vergangen, aber noch immer existent. Das solltest du niemals vergessen. Es sind die guten Gefühle, die auch in dir stecken und die verstärkt werden müssen, um deinen Ängsten zu begegnen. Aber du musst dich ihnen auch stellen, Alwin. Nur wer das schafft, kann sich hinterher als Sieger fühlen. Geh bitte weiter.«

»Ich will nicht!«

Ascot war von der Antwort so überrascht, dass er zunächst nichts sagen konnte. Schließlich holte er laut Luft, und er senkte seine Stimme wieder. »Aber du musst gehen. Du kannst nicht anders, wenn du…«

Alwin sank etwas in die Knie und quängelte wie ein kleines Kind los. »Aber er ist so hässlich.«

»Nein, er ist negativ. Und negativ macht hässlich. Hast du das verstanden, Alwin?«

»Das habe ich.«

»Dann geh jetzt!«

Alwin war zwar überzeugt, aber auch sehr nervös. Er wischte seine Handflächen am Leder der Hose ab, auf dem nasse Streifen zurückblieben. Dann ging er wieder vor und stand neben der letzten Figur, einem Mann, der der Gatte der alten Hexe hätte sein können.

Der Mann war groß. Er wirkte trotzdem kleiner, weil er leicht gebückt stand. Das Haar sah aus wie mit Asche versetzt. Es umrahmte in Strähnen sein hässliches Gesicht, in dem besonders stark die Narben auffielen. Der Mund war verzogen und sah aus wie der Teil eines krummen Säbels.

Ich wunderte mich über Alwins Reaktion, da er nichts tat und nur die Puppe anschaute. Aber sein Zustand verschlechterte sich. Der Atem klang keuchend, fast röchelnd.

Sein schriller Hassschrei überraschte mich ebenso wie den Psychologen. Er hörte sich wirklich schlimm an. Er schien die Wände zerreißen zu wollen, er war einfach grauenhaft, und Alwin rammte seine Hände nach vorn und gab der ihm so verhassten Puppe einen heftigen Stoß.

Ein Mensch hätte sich möglicherweise auf den Beinen halten können. Bei der Puppe war dies nicht möglich. Sie bekam das Übergewicht, kippte nach hinten und schlug schwer auf dem Boden auf.

»Ich hasse ihn! Ich will ihn nicht! Er soll sterben! Er soll verschwinden…!«

Alwin drehte fast durch. Aber er wurde nicht aggressiv, sondern bewegte sich auf der Stelle und brach schließlich in die Knie. Er hockte auf dem Boden, schlug beide Hände gegen sein Gesicht und ließ die Tränen gegen seine Handflächen laufen.

War die Sitzung jetzt beendet? Wenn ja, dann musste ich den Raum betreten, denn zu lange wollte ich auch nicht als stiller Beobachter an der Tür bleiben.

Es kam anders, denn Abraham Ascot rollte seinen Stuhl ein kleines Stück zurück und erhob sich. Für einen Moment sah ich sein Gesicht besser, und mir entging nicht das triumphierende Lächeln. Er schien mit seiner Methode sehr zufrieden zu sein.

Nein, er ging nicht zur Tür, sondern nahm einen anderen Weg. Der Patient war jetzt wichtiger. Er litt unter starken Ängsten oder Depressionen. Alwin kniete auch nicht mehr auf dem Boden. Er hatte sich zur Seite gelegt und sich wie ein Embryo zusammengerollt.

Ascot blieb neben ihm stehen. Er rückte seine Brille zurecht und bückte sich dem Mann entgegen. Mit dem ausgestreckten Finger berührte er dessen Schulter.

»Wo Licht ist, gibt es Schatten, mein Freund. Und wo der Schatten ist, fällt auch das Licht hin. Du musst nicht nur den Schatten sehen, sondern auch das Licht, und in das werde ich dich führen. Wer so viel Schlimmes in der eigenen Vergangenheit durchlebt hat, der muss auch letztendlich belohnt werden.«

Ich hatte zugehört, doch es war mir nicht möglich, einen Sinn hinter diesen Worten zu finden. So etwas schaffte nur der Psychiater persönlich, der seinem Schützling jetzt auf die Beine half. Es war eine anrührende Szene, doch ich traute Ascot nicht. Das dicke Ende kam sicherlich noch nach.

Er musste einen weinenden Menschen halten, der beinahe unter seinen Schuldgefühlen erstickte.

»War es denn so schrecklich, Alwin?«

»Ja, ja«, schluchzte er. »Es war grauenhaft. Es war einfach schlimm und nicht zu begreifen.«

»Ja, so ist es. Ich habe dich durch diesen Vergleich mit deiner Vergangenheit konfrontiert. Die Puppen sind ein repräsentativer Teil deiner Ahnenreihe gewesen. Sie haben dir aufgezeigt, woher du wirklich stammst. Dass in dir so vieles vorhanden ist und dass deine Ängste auch besiegt werden können. Du musst daran noch glauben. Wer durch die Hölle geht, der hat auch eine Belohnung verdient.«

Alwin riss sich zusammen. Möglicherweise hatte es auch an dem Wort »Belohnung« gelegen. Er zog die Nase hoch und stöhnte auf. »Ich… ich… soll belohnt werden?«

»Das hatte ich vor.«

»Womit denn?«

»Ich werde dir eine Partnerin zur Seite stellen, die all deine Probleme löst. Es ist eine wunderschöne Frau, mein Freund. Du… du… hast so etwas noch nie gesehen und…«

Ich horchte auf. Was dieser Psychologe da sagte, näherte sich allmählich dem Kern des eigentlichen Problems. Eigentlich ging es ja nicht um ihn, sondern um die rätselhafte Geisterfrau, um die schöne Helena.

»Ist das nur so dahingesagt oder…«

»Hast du versprochen, mir zu vertrauen, Alwin?«

»Das habe ich.«

»Und so wirst du auch deine Belohnung erhalten. Ich weiß, dass du deine großen Ängste nicht mehr zu fürchten brauchst. Sie sind dir genommen worden. Wer durch die Hölle der Gefühle gegangen ist, der kann nur gereinigt wieder aus ihr hervorkommen.«

Alwin drehte den Kopf. Er strengte sich an, und schließlich schaffte er sogar ein Lächeln.

»Ich vertraue dir.«

»Das musst du auch.«

»Und jetzt?«

»Darfst du dich wieder auf deinen Stuhl setzen.«

Alwin gehorchte wie ein kleines Kind. Er ging mit noch immer leicht zittrigen Schritten zu seinem Platz.

Der Stuhl stand dort, wo das Licht allmählich auslief und die Schatten überwogen. Er hatte seine Arme eng an den Körper gepresst, als er sich mit einer steifen Bewegung niederließ. Aus dem Gesicht waren die roten Flecken verschwunden. Es konnte auch sein, dass ich sie nicht sah, weil er im Dunkeln saß.

Und ich war verdammt gespannt darauf, wie es weitergehen würde. Es war noch nicht beendet. Das große Finale stand mir und Alwin bevor, denn er sollte seine Belohnung erhalten. Wenn sie allerdings so aussah, wie ich sie mir vorstellte, dann konnte die Belohnung auch der Tod sein, den vier Männer leider bereits erlebt hatten.

Dr. Abraham Ascot hatte alles im Griff. Er war der Dirigent, der keinen Taktstock zu schwingen brauchte, damit alles so lief, wie er es sich vorstellte.

Ein Problem gab es allerdings für ihn, und das hatte er nicht entdeckt, weil ich mich bisher zurückgehalten hatte und darüber auch sehr froh war.

Wer war dieser so unscheinbare Mann wirklich? Ein Magier? Ein Seelenquäler? Einer, zwischen dessen Fingern die Menschen zu Wachs wurden?

Wahrscheinlich war er alles in einem. Und er war jemand, den die Menschen leicht unterschätzten.

»Du wirst jetzt in aller Ruhe auf deine Belohnung warten, Alwin, und ich verspreche dir, dass es nicht lange dauern wird. Hast du alles verstanden?«

»Ich freue mich.«

»Gut, dann gib Acht.«

Von seinem Schreibtisch aus dimmte der Psychologe das Licht. Wenig später war der Raum von einem grauen Dämmerschein erfüllt, der wie eine geschlossene Wolkendecke wirkte.

Auch Ascot war in Dunkelheit gehüllt, und aus ihr drang seine Stimme durch den Raum. Wieder hatte sie diesen warmen und wohltönenden Klang erhalten, der Menschen so leicht einlullen konnte.

»Ich rufe dich, meine Teure. Ich möchte, dass du erscheinst, denn ich habe hier jemanden, der auf dich wartet und der dir ebenfalls sehr gefallen wird, weil er dafür sorgt, dass deine Existenz auch weiterhin vorhanden bleibt.«

Was ich da vernahm, hörte sich alles andere als gut an. Ich spürte das Kribbeln nicht nur auf meinem Rücken, sondern überall am Körper. Und ich hatte das Gefühl, der Lösung des Problems ein großes Stück näher gekommen zu sein.

Ascot erhob sich von seinem Stuhl. Er drückte beide Hände in die Höhe und spreizte die Finger. »Zeige dich, meine Schwester! Zeige dich. Wir warten…«

Und dann erschien die schöne Helena…

***

Lady Sarah Goldwyn erwartete noch im gleichen Augenblick den Einschlag der Kugel in ihrem Kopf.

Sie fragte sich zudem, ob sie überhaupt etwas wahrnehmen würde oder ob ihr der Lebensfaden sofort gekappt wurde. Sie konnte es nicht sagen, sie wunderte sich nur, dass sie noch lebte und dass der Abschussknall so laut gewesen war, wobei sie noch ein anderes Geräusch vernommen hatte.

Ihr Blick war auf Katja gerichtet. Und die zog ein Gesicht, wie es Sarah bei ihr noch nicht erlebt hatte.

Sie staunte. Sie war blass. Den rechten Arm mit der Waffe hielt sie gesenkt, er war praktisch an ihrem Körper herab nach unten gefallen, und sie dachte nicht mehr daran, auch nur einen Schuss abzufeuern.

Das hatte seinen Grund, denn im unteren Teil der linken Schulter befand sich ein Loch. Der Stoff der Bluse sah dort aus wie verbrannt. Es war eine Schusswunde, aus der Blut sickerte.

Hatte sie selbst auf sich geschossen und war das andere Vorhaben nur ein Bluff gewesen?

Es wies alles darauf hin. Sarah glaubte es trotzdem nicht, denn hinter dem Sessel hörte sie Geräusche, und sie vernahm auch eine ihr sehr bekannte Stimme.

»Es ist alles okay, Sarah. Bleib sitzen.«

Suko, mein Gott, es war Suko. Ihn musste der Himmel geschickt haben. Sarah vernahm auch das Klirren, als eine Scheibe noch mehr zu Bruch ging, und dann schaute sie zu, wie die Verletzte den Stuhl erreicht hatte und sich fallen ließ.

Hart sank sie darauf nieder. Der Ruck löste auch die Starre der rechten Hand. Die Waffe fiel zu Boden und blieb dort liegen, während Suko durch das Fenster kletterte und Sekunden später vor und zugleich neben Sarah Goldwyn stand.

»Ich glaube es nicht, Suko.«

»Das kannst du aber ruhig. Ich bin wirklich nicht mein eigener Geist.«

»Wieso…«

»Später, Sarah. Zunächst muss ich mich hier um diese schießwütige Person kümmern.«

»Ja, tu das.« Mehr brachte die Horror-Oma im Moment nicht heraus. Sie war völlig geschafft. Wie ein Film lief alles in ihrem Kopf ab, was sie erlebt hatte. Da drehte sich die Rolle zurück, und ihr wurde erst jetzt bewusst, in welcher Gefahr sie gesteckt hatte. Dass sie anfing zu zittern, lag auf der Hand, denn auch eine Sarah Goldwyn steckte die Dinge nicht so einfach weg.

In der Tasche ihres Kleides fand sie ein Tuch, mit dem sie über ihr Gesicht wischte. Vom Rücken her traf sie der kühle Wind am Kopf, der durch das zerstörte Fenster drang.

Suko stand neben Katja. Sie war bleich und presste eine Hand gegen ihre Schusswunde. Sie musste unter starken Schmerzen leiden, denn ihr Gesicht zeigte diesen Ausdruck. Aber sie war auch stark genug, um nicht bewusstlos zu werden, und darauf setzte Suko, der zuvor den Notarzt über sein Handy alarmiert hatte. Bis der Mann eintraf, wollte er die nötigen Antworten bekommen.

Katja schwankte. Lange würde sie nicht durchhalten. Über ihre Lippen drang ein Stöhnen, danach kippte sie zur Seite, aber Suko fing sie ab und hielt sie fest.

»Der Arzt wird gleich eintreffen«, machte Suko ihr Mut. »So lange müssen Sie durchhalten.«

Katja schwieg.

Suko wollte Antworten haben. Er wusste, dass die Zeit drängte. Deshalb wandte er sich an Sarah Goldwyn. »Wer ist diese Frau?«

»Sie heißt Katja und hat mit Ascot zu tun!«

Der Inspektor überlegte blitzschnell. Das Ergebnis war zwar klar, nur gefiel es Suko nicht. »Dann ist er informiert, was hier abläuft, denke ich. Er hat dir nicht getraut, Sarah, sonst hätte er diese Person nicht zu dir geschickt.«

»Das befürchte ich auch.«

»Es wird John nicht gerade gefallen.«

»Ich weiß es nicht, Suko. Er ist hingefahren. Man darf Ascot nicht unterschätzen, aber das weißt du selbst.«

Suko fühlte sich wie ein Gefangener, dem nicht viel Spielraum blieb. Er wusste nicht, wie er reagieren sollte. Es drängte ihn, ebenfalls zu Ascot zu fahren, auf der anderen Seite saß diese angeschossene Frau neben ihm.

»Frage doch Katja«, flüsterte die Horror-Oma. »Sie kann dir mehr sagen.«

Als die Verletzte ihren Namen hörte, zuckten ihre Lippen. Sie wollte grinsen, was sie nicht schaffte.

Ein letztes Seufzen war zu hören, dann packte sie die Bewusstlosigkeit. Sie fiel regelrecht in sich zusammen. Auf dem Stuhl konnte sie nicht mehr bleiben. Deshalb hob Suko sie an und trug sie behutsam zur Couch, wo er sie niederlegte und auf den Notarzt wartete.

Er wollte ihm zumindest die Tür öffnen, um ihm eine kurze Erklärung zu geben, denn hier war schließlich geschossen worden. Das kam auch in einer Stadt wie London nicht jeden Tag vor.

Dann kümmerte er sich um Sarah Goldwyn, die noch immer steif wie eine Puppe im Sessel saß.

»Und wie geht es dir?«

»Solche Standardfragen muss man wohl stellen, wie?«

Suko zuckte die Achseln. »Ja, Sarah. Mir ist im Moment nichts anderes eingefallen.«

»Danke, es geht wieder. Danke auch dafür, dass du einer alten Frau das Leben gerettet hast. Die hätte wirklich geschossen. Wahrscheinlich habe ich auf dem Friedhof Lokalverbot.«

Den Humor hatte sie nicht verloren. Suko leistete sich ein Lächeln. »Kommen wir zu etwas anderem, Sarah. Diese Frau muss verdammt tief unter dem Eindruck ihres Chefs gestanden haben, wenn sie selbst einen Mord in Kauf nimmt.«

»Sein Einfluss ist enorm.«

Suko hob die Waffe der Frau vorsichtig auf und wickelte sie in eine kleine Decke, die er von einem Beistelltisch nahm. »Ich werde sie später mitnehmen.«

»Bitte, keine Polizei, Suko.«

»Wieso?«

»Es reicht, dass du hier gewesen bist. Ich werde einen Glaser anrufen, damit er noch heute hier erscheint und mir die Scheibe ersetzt.«

»Wie du willst.«

Von draußen war das Jammern einer Sirene zu hören. Endlich war der Notarzt da. Suko öffnete zwei Männern und einer Frau die Tür. Es war eine Ärztin, die hier das Kommando hatte. Eine Frau mit dunklen Haaren und dunkler Haut.

Suko zeigte ihr seinen Ausweis. Während sie dem Wohnzimmer entgegenstrebten, erklärte er ihr, was hier abgelaufen war, und die Frau nickte einige Male.

»Sonst ist nichts passiert?«

»Nein.«

»Sie können mich ruhig fragen«, sagte Sarah. Ihre Stimme hatte wieder einen sicheren Klang bekommen.

»Gut, das werde ich dann auch.«

Suko erklärte ihr, dass er dringend weg musste. Wenn noch Fragen waren, sollte sie später anrufen.

»Wird erledigt, Inspektor.« Sie kümmerte sich um die Verletzte. Suko strich Sarah noch einmal über die Wange.

»Gib nur auf dich Acht. Lokalverbot auf dem Friedhof hat man leider nicht für immer.«

Sarah nickte. »Danke, ich werde daran denken.« Ihr Lächeln wirkte verkrampft, die Augen schimmerten feucht.

Das sah Suko nicht mehr, denn er befand sich bereits auf dem Weg zur Tür.

***

Im letzten Augenblick hatte ich mich zusammenreißen können, denn der Drang, die Tür aufzustoßen, war plötzlich übermächtig geworden. Schnell hatte ich mich wieder unter Kontrolle und blieb auf meinem Beobachtungsposten im Vorzimmer.

Zum ersten Mal sah ich die Person aus der Nähe, die mich in diese Gruft hatte einschließen wollen.

Sie war, und das musste ich zugeben, eine perfekte Schönheit. Aber sie war auch eine Frau, die nicht in die heutige Zeit hineinpasste. Wie sie aussah, hätte sie in einem Historienfilm mitspielen können.

Das lange rote Kleid reichte bis zu den Knöcheln. Es war hochgeschlossen, aber es lag über der Taille eng an, sodass es die Körperformen gut zur Geltung brachte. Die pechschwarzen Haare waren hochgesteckt. Nicht eine Strähne fiel in das blasse Gesicht hinein. Da konnte man schon von einer vornehmen Blässe sprechen, und deshalb fiel der sehr rote Mund auch besonders auf. Das Gesicht ließ auf ein gewisses Alter schließen, denn man konnte Helena nicht unbedingt als junge Frau bezeichnen. Möglicherweise wirkte sie auch durch ihre Kleidung und durch ihr Auftreten älter, doch das war nur zweitrangig.

Ascot hatte sie geholt oder erscheinen lassen, um seinen Patienten zu belohnen und ihn zugleich von seinen Ängsten zu befreien und damit zu heilen.

Ich hatte meine Probleme, dies zu glauben. Ich rechnete damit, dass etwas ganz anderes dahinter steckte, denn meiner Ansicht nach wurde er auf den Selbstmord vorbereitet.

So weit war es noch nicht. Auch jetzt sah ich keinen Grund, mich einzumischen. Auch mein Staunen hielt sich in Grenzen, denn Erscheinungsformen wie hier bei Helena waren mir nicht neu. Ich kannte Wesen, die es schafften, Brücken zu bauen, um von einer Welt in die nächste zu gelangen, wobei es um die Begriffe sichtbar und unsichtbar ging.

Es musste auch eine starke Verbindung zwischen Ascot und ihr geben, sonst hätte er sie nicht herholen können. Ich gab zu, dass er verdammt raffiniert vorging, denn mittlerweile war ich davon überzeugt, dass die vier Selbstmörder in seiner Praxis gewesen waren, um hier Kontakt mit der Frau zu bekommen.

Er hatte ihnen etwas gegeben, und sie hatte sich was genommen. Abgesehen von Bill Conolly, der sie mehr zufällig getroffen hatte, doch ebenfalls in ihren Bann geraten war.

Und Alwin machte dabei auch keine Ausnahme. Der Typ, der aussah wie ein Macho, wurde plötzlich sehr weich. Er hatte nur Augen für diese Person. Er fing an zu zittern, er wollte eine Frage stellen, nur bekam er kein Wort heraus.

»Es ist deine Belohnung!«, flüsterte Abraham Ascot scharf. »Ich habe sie für dich geholt.«

»Auch… ich…«

»Doch, mein Freund. Sie wird dich von deinen Ängsten endgültig heilen. Ich bin nur so etwas wie ein Mittler, aber sie schafft es. Helena ist etwas Besonderes. Sie war schon zu ihren Lebzeiten vor rund zweihundert Jahren bereits eine außergewöhnliche Frau, sehr intelligent, und sie hat es geschafft, in die Domäne der Männer einzubrechen. Sie interessierte sich nicht nur für Sprachen oder die Wissenschaft, sondern war schlau genug, auch hinter die Dinge zu schauen, und so hat sie Wege entdeckt, die in das Totenreich führen. Das Wissen hat sie sich von den alten Ägyptern geholt, deren Totenbücher von ihr sehr sorgfältig studiert wurden. Es war einfach phänomenal, denn dieses Wissen hat sie den Tod überwinden lassen. Die Gruft wurde für sie zur zweiten Heimat, aber auch das Reich der Toten. Sie konnte pendeln, was sie auch getan hat. Und sie hat ihre Schönheit eingesetzt, um die Männer zu betören. Gerade in dieser Zeit hat sie ihre Künste intensiviert, und sie hat sich entschlossen, ihr Versteck immer öfter zu verlassen. Sie kann dir den Himmel auf Erden bereiten. Du wirst mit ihr glücklich werden, und du wirst alles für sie tun, um sie besitzen können. Und sie wird sich nicht weigern.«

Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Ja, er hatte die Wahrheit gesprochen. Genau so würde es ablaufen, und es würde mit dem Tod des Mannes enden, der sich für diese Frau opferte, was er jetzt noch nicht wusste.

Alwin war nur durcheinander. Er konnte es nicht fassen. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.

Seine Arme bewegten sich hektisch, und mit den Händen fuhr er immer wieder an den Beinen der Hose entlang. Auf dem Leder blieben feuchte Spuren zurück. Er wusste auch nicht so recht, wohin er schauen sollte, und genau das merkte auch Ascot.

»Sie ist mein Geschenk für dich. Du darfst sie behalten, mein Freund. Es ist deine Belohnung. Sie wird dir helfen, deine Ängste für alle Zeiten zu überwinden.«

Alwin war noch immer von der Rolle. »Das… das… kann ich nicht fassen. Wirklich nicht.«

»Es ist aber so.«

»Ich weiß. Nur…«

»Geh zu ihr.«

Er war noch unsicher. Er schwitzte und schrak zusammen, als er das leise Lachen hörte. Zum ersten Mal hatte sich Helena gemeldet. Bisher war sie nichts anderes als eine Puppe gewesen. Nun merkte er, dass Helena Wirklichkeit war und kein Traumgebilde.

»Hast du Angst vor mir?«

Alwin öffnete weit seine Augen. Wieder überkam ihn das Erschrecken. Er spürte, wie sich die Haut zusammenzog. Er lauschte dem Klang der Stimme nach, und genau das tat ich ebenfalls.

Es war keine Geisterstimme mit irgendeinem Nachhall gewesen. In dieser Stimme schwang dieser erotische und zugleich lockende Klang mit, der Männern alles versprach. So ähnlich sprachen auch die Stimmen bei den Sex-Hotlines, wenn sie die Anrufer antörnen wollten.

»Warum kommst du nicht, Alwin?«

»Weiß nicht…«

»Hast du Angst?«

»Nein…«

»Dann komm.«

Alwin konnte die ausgestreckten Arme einfach nicht übersehen. Er musste hin. Er war in ihren Bann geraten. Es gab kein Zurück, und so musste es auch bei den anderen Männern gewesen sein, die der Frau verfallen gewesen waren.

Er fragte nicht, wohin er mit ihr gehen sollte und was sie vorhatte, er ließ sich einfach von ihr locken und stöhnte leise auf, als sich ihre Hände berührten.

»Jetzt gehört sie dir, Alwin…«

»Ja, ich weiß.«

Helena zog den Mann an sich. Ich musste die Tür etwas weiter öffnen, um noch alles zu sehen, und es kam mir vor, als würde hier ein Film gedreht. Das sah fast kitschig aus, wie sich die beiden in den Armen lagen und wie sie sich küssten. Auch Alwin hatte sich jetzt zurechtgefunden und seine Überraschung überwunden. Helena hatte es geschafft, seine Kräfte wieder zu erwecken.

Sie küssten sich wie zwei nach Liebe hungernden Menschen. Es war eine Szene, die Ascot Spaß machte. Er hatte sich wieder auf seinen Stuhl gesetzt, die Brille zurechtgerückt und schaute zu.

Ich traute ihm nicht. Es war kein normales Zuschauen. Er konnte den Triumph nicht verbergen, doch es war ein Triumph, der mir nicht gefallen konnte.

Ich sah das kalte Lächeln auf seinem Gesicht. Sehr in die Breite waren die Lippen gezogen. Man konnte schon von einer Gier und zugleich einer Zufriedenheit sprechen. Das konnte er auch sein, denn er hatte dieser Helena wieder jemanden zugeführt.

Alwin würde alles für sie tun. Er würde ihr hörig sein. Er würde ihr überall hin folgen, sogar in den Tod.

Wenn sie verlangte, dass es ein Wiedersehen im Jenseits gab, würde er sich nicht dagegen sträuben.

Helena ließ ihn los. Sie musste dabei schon etwas Kraft aufwenden, denn er klammerte noch immer.

Jetzt, als seine Hände kein Ziel mehr besaßen, war er etwas durcheinander. Er konnte auch nicht auf der Stelle stehen bleiben und bewegte sich im Kreis. Auf mich wirkte er orientierungslos, und Ascot freute das, denn er schickte ihm sofort eine Frage zu.

»Wie geht es dir denn, mein Freund?«

Alwin schüttelte den Kopf.

»Magst du sie?«

Auf diese Frage hatte Alwin gewartet. Er fuhr herum, schaute nicht die Frau an, sondern Ascot. Zu mir hin gesehen stand er günstig. Ich sah den veränderten Ausdruck in seinen Augen und gelangte zu dem Schluss, dass es nur die reine Gier sein konnte. Eine große Gier, die einzig und allein der Person galt, die er in den Armen gehalten hatte. So mussten auch die anderen Männer ausgesehen haben, bevor sie sich dazu entschlossen hatten, sich umzubringen.

Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ich will sie. Ich will sie haben. Ich will sie für immer haben. Ich kann nicht mehr ohne sie. Ich brauche Helena.«

»Das habe ich gewusst. Sie ist die Lösung des Problems, mein lieber Freund. Ich habe sie dir geschenkt, denn nur durch sie kannst du deine Ängste überwinden.«

»Das weiß ich. Das habe ich gespürt. Es ist fast nicht zu fassen.«

»Du wirst es überleben, und auch sie will es.«

»Ja, das habe ich gespürt.«

»Aber sie stellt Ansprüche«, erklärte Ascot mit ruhiger Stimme. »Sehr hohe sogar. Ich kenne sie genau, denn sie entstammt meiner Ahnenreihe. Sie ist eine Ascot, ich bin ein Ascot. Lange hat Helena gesucht und erst jetzt den richtigen Verbündeten gefunden, der sie begreift, und der hinter ihr steht. Sie hat mir viel von sich erzählt, das hier nichts zur Sache tut. Eines allerdings war sehr wichtig für sie. Sogar mehr als wichtig. Es steht ganz oben auf ihrer Liste. Wer immer mit ihr zusammen ist, muss sich ihr mit Haut und Haaren verschreiben, verstehst du das?«

»Ich… ich… glaube schon.«

»Mit Haut und Haaren heißt«, Ascot beugte sich vor, »dass du alles für sie tun wirst, Alwin, alles. Du wirst ihr folgen, wo immer sie hingeht. Du bleibst von nun an bei ihr, denn sie wird es sein, die dir deine Lebensängste nimmt. Nur sie kann es, und nicht du allein, und ich schaffe es auch nicht. Ich bin nur der Mittler. Alles andere musst du schon selbst in die Wege leiten.«

»Das weiß ich.«

»Sehr gut, mein Freund. Wenn sie dich anspricht, wirst du es ihr auch beweisen müssen.«

Er nickte. Dann drehte er sich um und schaute Helena dabei tief in die Augen.

Ich wartete noch immer als stiller und heimlicher Beobachter, und wenn ich ehrlich war, mir kam die Situation verdammt kitschig vor. Noch schlimmer als eine Szene aus der abgefahrensten Seifenoper.

»Ich werde alles für dich tun. Ich werde immer an deiner Seite bleiben.«

Sie nickte ihm zu und lächelte dabei, aber dieses Lächeln sah für mich falsch aus. »So habe ich das auch gesehen, mein Freund. Ich will, dass du viel für mich tust. Jetzt gehören wir zusammen, und wir werden uns nicht nur hier treffen können.«

Ich spitzte die Ohren, denn der letzte Satz hatte mich wirklich aufhorchen lassen.

»Das ist nicht schlimm«, flüsterte Alwin zurück. »Ich gehe mit dir hin, wo du willst. Diese Welt ist groß genug. Wir finden überall unsere Plätze, das weiß ich.«

»Wohin ich will?«

»Ja!«

»Versprichst du das?«

Alwin konnte gar nicht so schnell nicken wie er wollte. Er war völlig außer sich. Er stand neben sich selbst. Er hatte nur Augen für die Person vor ihm. Seine Lippen zeigten ein Lächeln. Er zitterte wieder am gesamten Körper, und in seinen Augen stand ein Ausdruck der Gier.

»Dann werde ich dich jetzt mitnehmen«, sagte sie und streckte ihm den rechten Arm entgegen.

Der Moment der Entscheidung stand dicht bevor. Das betraf nicht nur ihn, sondern auch mich, und ich fragte mich, ob ich wirklich noch warten sollte.

Alwin tat es nicht. Er ging vor.

Auch ich zögerte nicht länger. Mit einer heftigen Bewegung riss ich die Tür auf, und stand nach einem langen Schritt im Raum. Ich zog meine Beretta hervor und sagte in die Stille hinein. »Du nimmst keinen mit, Helena!«

***

Das war der Auftritt, der auch von einem Drehbuchschreiber nicht besser in Szene gesetzt werden konnte. Es war der Moment der Überraschung, und auch Helena war perplex. Sie hatte nicht damit gerechnet, denn ihre Gesichtszüge froren ein.

Ich ließ hinter mir die Tür weit auf, damit noch mehr Licht in den Raum fallen konnte. Im Moment behielt ich die Oberhand, und ich wollte, dass dies auch so blieb.

Es bewegte sich tatsächlich niemand. Ascot hockte wie angeklebt auf seinem Stuhl. Sein Mund stand offen. Er konnte mit mir nichts anfangen, da wir uns nie zuvor begegnet waren.

Alwin drehte sich mir zu und glotzte. Und Helena stand wie eine Königin, die über allem wachte, im Hintergrund.

Sie gab mir keine Antwort, obwohl sie von mir angesprochen worden war. Sie hielt die Luft an, und ihr gesamter Körper schien aus Eis zu bestehen, doch den beiden Männern erging es nicht besser.

Abraham Ascot war hier der Chef. Daran erinnerte er sich wieder, und so fing er sich als Erster. Er wollte aufstehen, aber meine Worte verhinderten das. »Lieber nicht, Ascot, bleiben Sie sitzen!«

»Was wollen Sie?«

»Von Ihnen zunächst nichts. Ich will sie. Ich will Helena, das ist alles.«

Ascot begann schrill zu lachen, und er schüttelte dabei den Kopf. »Nein, nein, das ist verrückt. Wer immer du bist, du kannst sie nicht haben. Verschwinde aus meinem Blickfeld, zum Teufel.«

Ich winkte ab. »Lass ihn aus dem Spiel. Aber es bleibt dabei, mein Freund. Ich will sie, und Sie werden mich daran nicht hindern können, Ascot. Ich werde sie mir holen, denn sie hat genug Unheil angerichtet. Ihr Platz ist nicht hier, sondern in der Gruft. Nur weiß das…«

Alwin brüllte. Er schrie, als hätte jemand in seinen Hals eine Sirene gesteckt. Er war wie von Sinnen.

Er drehte durch, denn für ihn war in diesen Augenblicken eine Welt zusammengebrochen.

Er sah mich, er sah auch die Waffe in meiner Hand, aber die störte ihn nicht. Ich hatte seine Helena indirekt angegriffen, und das konnte er sich nicht gefallen lassen.

Wie ein Irrer stürzte er mir entgegen. Er wollte mich mit den eigenen Händen töten, das las ich in seinen Augen. Der Blick war voller Hass, weil ich dabei war, ihm das Liebste zu nehmen, und dagegen musste er etwas tun.

Ich hätte schießen und ihn so stoppen können. Aber ich schoss nicht, denn ich bin kein Killer. Aus dem linken Augenwinkel nahm ich noch wahr, dass Ascot von seinem Platz in die Höhe sprang. Ob er mich ebenfalls angreifen wollte, interessierte mich im Augenblick nicht. Alwin war wichtiger.

Er hatte tatsächlich Schaum vor dem Mund, als er mich mit einem Rundschlag von den Beinen fegen wollte.

Die Faust pfiff über meinem Kopf hinweg, denn ich hatte mich geduckt. Der Schwung ließ meinen Gegner taumeln, und er rannte in einen Ellbogenstoß hinein, der ihm die Luft raubte.

Ich vernahm ein Keuchen, als wollte er Galle spucken. Sein Gesicht verzerrte sich, und ich setzte sofort nach. Der nächste Hieb streifte sein Gesicht und schleuderte ihn auf die beiden schmalen geschlossenen Schränke zu. Dort fing er sich wieder. Er kam hoch, er schnappte zwar nach Luft, aber er warf sich mir entgegen.

Mir war längst klar, dass ich mich nicht auf einen langen Kampf einlassen konnte. Helena war wichtiger und sicherlich auch Ascot, ihr Verwandter.

Wir prallten zusammen. Alwin hatte Kraft. Sie und sein Gewicht setzte er ein, um mich zu Boden zu stoßen, was ihm nicht gelang, denn ich ging schnell nach hinten und nahm dem Rammstoß einiges von seiner Wucht.

Er kam wieder hoch.

Ich schlug zu. Diesmal mit der Waffe. Und ich erwischte seinen Kopf, als dieser sich noch in Bewegung befand. Der Laut, der dabei entstand, gefiel mir gar nicht, aber er läutete gewissermaßen den Anfang vom Ende dieses Mannes ein, dem jetzt auch die Kraft einer Helena Ascot nicht mehr helfen konnte, denn seine Knie wurden weich. Plötzlich war das eigene Gewicht zu schwer für ihn, und vor meinen Füßen sackte er zu Boden.

Ich kannte die Wucht der Schläge. Um Alwin brauchte ich mich nicht zu kümmern. Vielleicht würde ich ihm irgendwann mal sagen, dass ich ihm durch diese Aktion das Leben gerettet hatte. Im Moment war es unwichtig für mich, denn jetzt ging es um Helena und natürlich um ihren Verwandten.

Ich fuhr herum.

Die Beretta machte die Bewegung mit. Ich war bereit, beide zu stoppen, doch mein Zeigefinger zog sich vom Abzug zurück, obwohl ich das Ziel sah.

Beide standen dicht beisammen. Sie hielten sich sogar umschlungen. Ihre Wangen berührten sich, aber sie waren bereits nicht mehr in dieser Ebene. Sie traten die Reise an. Sie würden verschwinden.

Möglicherweise im Jenseits landen, was wusste ich schon.

»Wir holen dich noch!«, keifte mir Ascot entgegen. Obwohl er in meiner Nähe stand, hörte sich seine Stimme an, als dränge sie aus der Unendlichkeit an meine Ohren.

Beide traten die Reise an, und ich war nicht mehr in der Lage, sie zurückzuhalten…

Gewonnen - verloren?

Es kam mir beides in den Sinn. Wenn ich an Alwin dachte, konnte ich mich als Sieger betrachten, denn ich hatte ihm das Leben gerettet. Aber Helena war mir entkommen, und sie hatte ihren Verwandten mitgenommen, um keine Spuren zu hinterlassen.

Ich ging davon aus, dass sie wieder einen Menschen brauchte. Man hatte Alwin für sie ausgesucht. Er kam nicht mehr für sie in Frage, also brauchte sie eine andere Person.

Brauchen…

Ich dachte über diesen Begriff nach und stellte ihn in einen direkten Zusammenhang mit Helena. Warum brauchte sie die Männer? Nicht zum Spaß, um mit ihnen Sex zu haben. Diesen Wunsch verspürten die Kerle bestimmt, aber nicht sie.

Helena ging es um etwas anderes.

Sie wollte leben, existieren. Sie brauchte einen Stoff, einen Treibstoff, der dafür sorgte. Meiner Meinung nach konnten das nur die Männer sein, die sie zunächst um ihren kleinen Finger wickelte, um sie danach loszuwerden.

Loszuwerden, zu töten, sie in den Tod zu treiben. Die Männer nahmen sich das Leben und gaben ihr etwas zurück. Ihr Leben, ihre Seelen…

Wenn ein Vampir existieren will, braucht er Blut. Helena war kein normaler Vampir mit zwei gefährlichen Beißzähnen, aber man konnte sie als etwas Ähnliches wie einen Vampir ansehen. Auch sie saugte die Menschen aus, nur trank sie nicht ihr Blut, sondern holte die Kraft aus ihren Seelen.

Das war die Lösung!

Zumindest eine vorläufige. Etwas anderes konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, und wenn ich zurückdachte, dann war dieser Fall im Prinzip nicht neu. Ähnliches hatte ich schon erlebt, nur eben in einer anderen Variation.

Männer mussten für sie in den Tod gehen, damit sie überleben konnte. Sie opferte die Menschen und bekam dafür als Belohnung so etwas wie das große und ewige Leben.

Eine andere Lösung fiel mir nicht ein, und auch Alwin würde mir nicht helfen können, auch wenn er in der Lage gewesen wäre zu sprechen. So aber lag er am Boden, und ich konnte fast zuschauen, wie die Beule auf seinem Kopf wuchs.

Er war nicht mal mehr eine Randfigur in diesem makabren Spiel. Für mich kam es jetzt darauf an, Helena zu finden und natürlich auch Ascot. Er hatte voll auf sie gesetzt, sie ebenfalls auf ihn, und meine Gedanken drehten sich plötzlich in eine bestimmte Richtung.

Man hatte Helena sehr drastisch und direkt erlebt. Sie war um ihren Erfolg betrogen worden, aber eine wie sie konnte das nicht hinnehmen. Was sie brauchte, das würde sie sich holen, und ich dachte daran, dass die Vorzeichen die gleichen geblieben waren, sich die Personen aber verändert hatten.

Wenn nicht Alwin, dann Ascot!

Da kennt man keine Verwandten. Das Sprichwort fiel mir bei dieser Lösung ein. Ich war sogar sicher, dass es so laufen würde und sah Abraham Ascot jetzt in Lebensgefahr.

Mochte er gewesen sein und getan haben, was er wollte, dieses Schicksal musste ich ihm ersparen.

Nur waren beide verschwunden. Wohin konnten sie gegangen sein?

Der Friedhof fiel mir ein. Etwas anderes kam für mich nicht in Frage. Er war Helenas Gebiet. Dort hatte alles begonnen, dort ging es weiter, dort würde es auch enden.

Ich hörte, wie im Vorzimmer die Tür aufgerammt wurde. Schnelle Schritte hasteten durch den Raum.

Ich stand wirklich auf dem Sprung, doch ich entspannte mich wieder, denn der eilige Besucher war mein Freund Suko.

Bevor er etwas sagen konnte, winkte ich ab. »Alles im grünen Bereich, Suko.«

Er deutete auf Alwin. »Was ist mit ihm?«

»Er schläft und kann froh darüber sein.«

»Was ist mit…«

Ich ließ ihn nicht ausreden. »Genaues weiß ich nicht, aber ich könnte mir vorstellen, wo wir Helena und diesen Abraham Ascot finden.«

»Wo denn?«

»Auf dem Friedhof…«

***

Abraham Ascot spürte noch den Schwindel, obwohl er mit beiden Füßen den Boden berührte. Deshalb drehte er sich auch nur langsam um. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, die wie ein Netz über dem Friedhof lag, aber vom harten Silberlicht des Mondes etwas aufgeweicht wurde.

Deshalb sah er auch das große Grab!

Das Dach ragte in die Höhe wie die Spitze einer Pyramide. Er sah es direkt vor sich, und wenn er ein paar Schritte gegangen wäre, dann hätte er auch die Eingangstür erreicht.

Um ihn herum war es still. Niemand war zu sehen. Nicht mal Tierstimmen hörte er, und seine Gedanken drehten sich um sein Schicksal. Er wusste, was mit ihm passiert war. Die Bilder aus dem Büro liefen wie ein Film vor seinen Augen ab, und das Letzte wurde zu einem Standbild, in dem er sich als Mittelpunkt befand.

Nur er. Wo aber steckte Helena?

Er drehte sich auf der Stelle. Ihm war so kalt, dass er zu zittern begann. Kalte Schauer rannen über seinen Körper. Er hatte so etwas noch nie erlebt, und er sah tief in seinem Innern ein, dass er sich zu den Verlierern zählen musste.

Warum? Er hatte immer darauf gesetzt, ein Gewinner zu sein. Zusammen mit Helena. Der Plan war gut gewesen. Er war zukunftsträchtig. Er war so perfekt. Menschen und Geistwesen zusammenzubringen, das war ihm gelungen. Seine Affinität zu der Ahnin hatte sich ausgezahlt, aber jetzt hatte sie ihn allein gelassen.

Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Er schnappte nach Luft und fuhr herum.

Von innen her öffnete jemand sehr langsam die Tür zur Gruft. Sekundenlang erwischte Ascot das Gefühl der Angst kalt wie der Stahl einer Messerklinge. Er stellte sich einiges an Grauenvollem vor, was da wohl aus dem Grab kam, aber er atmete sehr schnell auf, als er Helena erkannte.

Trotz der Dunkelheit war sie gut zu sehen, weil ein schwaches Leuchten ihren Körper umgab. Sie musste es aus der anderen Welt mitgebracht haben, doch der Körper selbst war normal und fest wie immer.

Ascot ging einen Schritt nach vorn, zog das Bein jedoch sofort wieder zurück. Wie jemand, der es sich anders überlegt hat.

Helena hatte die Bewegung trotzdem gesehen. »Ja, ja, komm ruhig näher, Abraham. So will ich es. Wir beide gehören jetzt zusammen. Komm in mein Haus.«

Ascot fiel ein Stein vom Herzen. Er war froh, das gehört zu haben. Die Aufforderung hatte den Druck von seiner Seele genommen. Seine schlimmsten Befürchtungen waren nicht eingetreten, denn er hatte damit gerechnet, dass sie ihn für das bestrafen würde, was sie in der Praxis erlebt hatte.

Ein tiefer Atemzug sollte seine letzten Bedenken wegfegen, bevor er ihrem Wünsch nachkam.

Der Psychologe ging trotzdem nicht normal. Er, der oft antrat, um anderen Menschen die Angst zu nehmen, merkte instinktiv, dass trotzdem nicht alles in Ordnung war, doch einen Rückzieher wollte er auch nicht machen. Und so ging er über die Vorderseite des Grabes auf die offene Tür und damit auf die dort wartende Helena zu.

Sie sagte nichts mehr und ließ ihn kommen. Als er nahe genug bei ihr war, ging sie wieder zurück in die Gruft, wobei die Tür nicht zufiel, denn sie hatte sie festgekantet.

Ascot betrat die Gruft!

Er war schon öfter auf diesem Friedhof gewesen, doch den Platz der Toten hatte er noch nie betreten.

Hier war alles anders. In dieser Umgebung verlor sich das Menschsein. Hier regierte der Tod mit seinem kalten Schrecken.

Er dachte nicht mehr daran, dass es Helena gelungen war, den Tod zu überwinden. In einer Umgebung wie dieser musste ein normaler Mensch einfach Angst bekommen.

Ascot reagierte wie andere Menschen auch. Er zog den Kopf ein, und seine Gestalt wurde kleiner. In den Augen spürte er das leichte Brennen. Er kam sich hier völlig fehl am Platze vor, und er wartete darauf, dass Helena etwas sagte.

Schön wie immer stand sie vor ihm. Der leichte Schimmer um ihren Körper herum war geblieben und erreichte ihr Gesicht. Als Ascot genauer hinschaute, glaubte er die Totenblässe darin zu erkennen, und er stellte zudem fest, dass die Haut viel dünner geworden war, als befände sie sich im Prozess einer Veränderung.

»Willst du mir etwas sagen, Abraham?«

Ja, das wollte er. Nur wusste er nicht, wie er damit anfangen sollte. Er hob die Schultern und suchte nach den passenden Worten. Die Entschuldigung floss als Erstes über seine Lippen.

»Es tut mir so schrecklich Leid«, flüsterte er, »aber ich habe es nicht gewollt und nicht gewusst.«

»Was hast du nicht gewollt?«

»Das mit Alwin.«

»Ja«, flüsterte Helena. »Das ist schon ein Fehler gewesen. Du weißt, worum ich dich gebeten habe. Ich brauchte einen Mann so schnell wie möglich, denn dieser Bill Conolly ist mir aus meinem Netz entwischt. Du hast schnell Alwin geholt. Wir haben uns beeilt. Es wäre auch fantastisch gelaufen und ich wäre zufrieden gewesen und auch satt, aber dann ist dieser verdammte Mensch gekommen, den ich hasse wie sonst nichts auf der Welt. Er hat mir meine Nahrung genommen, verstehst du das, Abraham?«

»Sicher.«

»Und du hast nichts dazu getan, dass es anders ausgegangen wäre. Verstehst du das auch?«

Er nickte.

»Mein Hunger ist noch da. Ich muss ihn schnell loswerden, Abraham. Ich brauche schnell jemanden, der sich für mich interessiert. Es ist leider niemand in der Nähe. Oder siehst du jemanden?«

»Nein!«, würgte er hervor, obwohl er wusste, auf was Helena hinauswollte.

»Aber ich sehe einen Mann!«

Ascot senkte den Blick. Er konnte nicht mehr in Helenas Gesicht schauen, da er wusste, wie die nächsten Sekunden ablaufen würden.

»Hörst du?«

»Ja…«

»Das ist gut, Abraham. Es gibt nur dich, mein Freund, und keinen anderen. Du bist der Mann, und du wirst die Rolle des Alwin einnehmen. Ich muss weiterleben. Ich brauche die Energie. Ich muss erleben können, wie sich jemand für mich opfert. Ich brauche die Macht und den Geist der Toten, nur das ist wichtig.«

»Ich weiß es.«

»Bist du bereit?«

Die letzte Frage hatte sie mit scharfer Stimme gestellt, und sie zwang Ascot dazu, den Kopf zu heben, damit er in ihr Gesicht schauen konnte.

Beide standen nicht mal eine Schrittlänge voneinander entfernt. Sie schauten sich an. Auge um Auge, und Ascot merkte, dass er keine Gnade zu erwarten hatte. Deshalb wirkten die Worte der Frage wie ein Hohn, als sie sprach. »Du liebst mich auch, nicht wahr?«

»Ja, ich mag dich.«

»So muss es sein. Jeder, der mich mag, der ist bereit, alles für mich zu tun. Ich habe es vier Mal erlebt. Man ging für mich in den Tod, und jetzt bist du an der Reihe. Du kennst die Regeln. Wir werden uns im Jenseits wiedersehen. Die Ascots bleiben zusammen, das verspreche ich dir hier.«

Der Psychologe konnte nichts sagen. Hier ging es nicht um einen Patienten, sondern um ihn allein, und genau das machte ihn so hilflos. Der Druck in seiner Kehle nahm zu. Es war ihm sogar unmöglich, einen Satz zu sagen. Er starrte nach vorn, und er sah, dass Helena etwas aus den Falten ihres Kleides hervorholte.

Es war ein sehr schmales Messer, dessen Klinge noch in der Scheide steckte. Mit einem Ruck löste sie es davon, sodass die Waffe frei lag: »Nimm es, und stich es dir ins Herz!«

Auch jetzt sagte Ascot nichts. Er konnte nicht sprechen. Er wusste nicht mal, ob er normal atmete. Die Welt hatte sich für ihn auf einen Punkt zusammengezogen. Es war ihm auch egal, in welch einer Umgebung er sich befand, und er spürte nicht mal die Kälte des Griffs, als er das Messer an sich nahm.

»Es wird ganz leicht in deinen Körper hineindringen«, erklärte ihm Helena.

Ascot nickte.

»Dann tu es jetzt!«

Der Psychologe zögerte noch. Schweiß rann über sein Gesicht. Die Luft in der Gruft schien noch stickiger geworden zu sein, denn sie war kaum zu atmen.

Plötzlich konnte er wieder sprechen, und er stellte eine Frage. »Wiedersehen im Jenseits?«

»Ja.« Sie lächelte. »Wie alle Männer vor dir. Sie haben davon geträumt. Du doch sicherlich auch oder? Ich war dir nicht egal. Du hast gelitten, wenn ich mir die anderen holte.«

»Manchmal.«

»Dann wirst du nicht mehr leiden, denn im Jenseits werden wir uns noch oft treffen.«

Einen letzten Blick warf er in das Gesicht der Frau. Dort sah er noch immer das Grinsen oder das Lächeln. Es hatte Falten in der Haut hinterlassen, völlig normal, aber in ihrem Fall sahen diese Falten anders aus, denn sie erinnerten mehr an Risse.

Ja, die Haut riss bereits. Helena brauchte das neue Opfer. Zu lange hatte sie warten müssen, und Ascot wusste genau, was er zu tun hatte. Nichts warnte ihn mehr. Nichts hielt ihn davon ab, das zu tun, was sein musste.

Er drehte das Messer! Jetzt wies die Spitze der Klinge auf seine linke Brustseite. Aber sie berührte den Körper noch nicht. Dazu musste sie noch weiter auf seinen Körper zuwandern.

Es kam zur ersten Berührung. Ascot spürte den leichten Stich, als hätte ihn die Spitze einer Nadel berührt.

»Wiedersehen im Jenseits?«, fragte er nahezu verzweifelt und mit leicht schluchzender Stimme.

»Ich verspreche es dir!«

»Dann…« Er sagte nichts mehr. Sie gab seiner Hand Druck. Die Waffe stach in seinen Körper hinein, doch das reichte Helena nicht. Sie warf sich gegen ihn. Mit einer Hand hielt sie ihn am Rücken fest, und mit der anderen drückte sie die schmale Klinge so tief wie möglich in den Körper des Mannes…

***

Zu fliegen wäre besser gewesen, aber dazu waren wir leider nicht in der Lage. Und so mussten wir uns auf die vier Räder eines Autos verlassen. Von einer Höllenfahrt wollte ich nicht sprechen, aber viel fehlte nicht. Da war Suko in seinem Element, und mir kam es manchmal vor, als wollte er das Jaulen der Sirene auf dem Dach durch die Geschwindigkeit noch überholen.

Ohne Blechschaden erreichten wir unser Ziel, den Friedhof. Beide hätten wir uns gewünscht, bis zum Grab der schönen Helena durchfahren zu können. Das war leider nicht möglich, und so mussten wir sprinten. Nur gut, dass mir das Gelände bekannt war. Ich konnte Suko führen und hielt mich nicht an die Wege, sondern sprintete über Gräber hinweg, durchbrach Büsche und sah endlich die breite Treppe vor mir, die in die Nähe der Gruft führte.

Bei Tageslicht wäre alles leichter gewesen. Das stand uns leider nicht zur Verfügung. Die Lampen wollten wir auch nicht einschalten, um uns nicht zu verraten.

Beim Näherkommen stellten wir fest, dass wir genau richtig gehandelt hatten. Helena hatte sich wieder dorthin zurückgezogen, wo sie längst hätte vermodert sein sollen.

Die Tür zur Gruft stand offen. Nicht sehr weit, doch uns reichte es aus. Wir schlichen näher. Es war nichts zu hören. Kein Flüstern aus der Gruft. Keine Schreie, auch kein Schaben oder Kratzen.

Ich schaute Suko an.

»Ist dir das zu still?«, fragte er.

»Irgendwie schon.«

»Der Tod ist selten laut.«

Da hatte er etwas Wahres gesagt. Danach holte er seine Dämonenpeitsche hervor und schlug den Kreis. Die Riemen rutschten raus, er nickte mir zu, doch das hätte er sich sparen können, denn ich drängte mich bereits in die Gruft hinein.

Licht gab es nicht. Schatten füllten den unheimlichen Raum aus. Aber andere Schatten als die, die ich bei meinem ersten Besuch erlebt hatte. Ich sah vor mir auf dem Boden so etwas wie ein Gebilde.

Suko schaltete trotzdem seine kleine Leuchte ein. Er stellte den Strahl breit, und so erwischte der Fächer das von mir entdeckte »Gebilde«.

Im kalten Licht der Lampe erkannten wir sogar Kleinigkeiten. Zwei Personen hockten am Boden. Es war die schöne Helena, und es war Abraham Ascot, der von Helena gehalten wurde. Sie saß, er lag mit dem Rücken halb auf ihr. Seine Brust war für uns zu sehen und auch der Griff des Messers, der nach oben ragte.

Alwin lebte, aber Helena hatte es geschafft, sich ihren Liebhaber letztendlich doch noch zu holen…

***

Das Schweigen hielt nicht lange an, denn die Frau im roten Kleid bewegte sich, und wir hörten ihr leises Lachen, das wohl mehr einem Kichern gleichkam.

Suko leuchtete gegen ihr Gesicht. Es sah anders aus als in der Praxis. Es wirkte frischer und jünger, als hätte sie eine Kur hinter sich. In diesem speziellen Fall war es eine besonders makabre Kur, die mit dem Tod eines Menschen geendet hatte.

Bevor wir ein Wort sagen konnten, stand Helena mit einer geschmeidigen Bewegung auf. Sie wirkte wirklich wie verjüngt, und ihre Augen funkelten.

Um den Toten kümmerte sie sich nicht. Ja, ihre Augen funkelten, der Mund zeigte ein verzerrtes Lächeln. Mich erinnerte sie in diesem Augenblick an Lucia di Lammermoor aus der gleichnamigen Oper von Donizetti, kurz bevor sie ihre berühmte Wahnsinnsarie singt. Aber ihr fehlte die blutige Kleidung und auch das blutige Messer in der Hand. Trotzdem war es makaber genug.

Und sie sprach auch. »Ah… meine neuen Liebhaber. Gleich zu zweit seid ihr gekommen, welche eine Wonne. Ich werde euch Welten zeigen, die ihr noch nie erlebt habt und…«

Ich zog meine Waffe. Sie sah es und verstummte.

Suko meldete sich. »Lass mich es machen, John. Diesmal ist die Dämonenpeitsche sogar besser als dein Kreuz.«

Er hatte Recht. Gegen die altägyptische Magie war mein Kreuz manchmal machtlos. Selbst das Ankh hatte sich mit seiner Kraft zurückgehalten.

Sie breitete die Arme aus. »Kommt zu mir. Ich will euch haben. Ihr sollt all die Wonnen erleben, die ich…«

Suko ging vor. Er hob den rechten Arm. Dann schlug er zu!

Helena hatte uns noch immer die Arme entgegengestreckt. Sie hielt sich für unbesiegbar, doch den Zahn zog Suko ihr, als die drei Riemen gegen ihren Körper klatschten und auch das Gesicht nicht ausließen.

Sie schüttelte sich.

Suko wollte noch mal zuschlagen. Es sah so aus, als wäre es nicht mehr nötig, denn aus der schüttelnden Bewegung heraus kippte sie uns entgegen und fiel auf den Bauch.

Die Kraft der Peitsche hatte ihr einiges an Haut weggerissen. Es war zu sehen, als sie sich auf den Rücken wälzte und dabei schrecklich stöhnte. Jetzt erst trat ihr wahres Aussehen zum Vorschein. Der reine Körper, die weiche Haut, es war alles nur Tünche gewesen. Sie hatte das überdeckt, was bereits im vorletzten Jahrhundert gestorben war. Ich dachte daran, es meinem Freund Bill nicht zu sagen.

Helena gab noch nicht auf. Sie warf sich herum. Sie lag wieder auf dem Bauch, und sie schaffte es tatsächlich, sich in die Höhe zu drücken und dann auf allen vieren auf uns zuzukriechen.

Sie hob den Kopf an.

Auch ich hatte mittlerweile meine Lampe hervorgeholt. Den Strahl schickte ich in das Gesicht einer Person, die dabei war, zu vergehen. Sie würde nicht mehr leben, denn von ihrem Gesicht schälte sich allmählich die Haut ab.

Was da zum Vorschein kam, erinnerte mich an eine weiche graue Paste, die wie träges Fett zerlief und auf dem Boden Lachen hinterließ.

Der Mund war zerrissen. Lippen gab es nicht mehr. Nur noch Fetzen um ein Loch herum.

Aus ihm hörten wir den Schrei. Nein, mehr ein Gurgeln. Ein Krächzen, ein verzweifelter Ruf, den niemand mehr erhörte.

Sie fiel zusammen. Das Gesicht prallte zuerst gegen den Boden. Es war sehr weich geworden und wurde durch den Aufprall zu einer breiten Masse zerdrückt.

Suko stieß mich an. Ich hatte zu lange auf den Rest der schönen Helena geschaut.

»Wir können gehen, Alter. Auch die schäbigste Bude ist immer noch besser als diese verdammte Gruft.«

***

Noch in der Nacht telefonierte ich mit den Conollys, aber ich erhielt auch einen Anruf von Lady Sarah, die fragen wollte, ob wir es geschafft hatten.

»So eben noch«, erklärte ich.

»Dann bin ich zufrieden. Aber du solltest mich morgen trotzdem besuchen, mein Sohn.«

»Gibt es einen Grund?«

»Ja. Erstens meinen Tee, zweitens meinen Kuchen und drittens darfst du nicht vergessen, wer dir den eigentlichen Tipp gegeben hat. Da hätte ich schon gern gewisse Antworten auf meine Fragen.«

»Abgemacht, Sarah.«

»Wie schön«, flötete sie.

Ich mochte sie ja, und ich wusste auch, dass der nächste Tag trotz allem sehr gemütlich und angenehm werden würde…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1286 »Todesruf der Geisterfrau«
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